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    ÜBER DEN AUTOR


    Ian Hamilton, 1946 in Toronto geboren, war Journalist und schrieb für zahlreiche kanadische Tageszeitungen und Magazine, bevor er für die kanadische Regierung und als Geschäftsmann in unterschiedlichsten Bereichen arbeitete. Über zwanzig Jahre lang hatte er beruflich mit dem asiatischen Raum zu tun und war stets weltweit unterwegs. Heute lebt er mit seiner Frau in Burlington, Ontario, und sitzt unterdessen am siebten Band der Krimireihe rund um die Agentin Ava Lee.


    Bei Kein & Aber erschienen bereits die ersten beiden Bände, Die Wasserratte von Wanchai (2011), der als bestes Krimi-Debüt mit dem »Arthur Ellis Award 2012« in der Kategorie »Best First Novel« ausgezeichnet wurde und nun verfilmt wird, und Der Jünger von Las Vegas (2012).

  


  
    ÜBER DAS BUCH


    Ihr dritter Fall führt die hinreißende chinesisch-kanadische Agentin Ava Lee ins Kunstmilieu. Im Auftrag des einflussreichen chinesischen Kunstsammlers Wong folgt sie der Spur einer Fälscherbande durch Europa und New York. Furchtlos und gerissen wie immer setzt Ava bei der Aufklärung des Falles auf unkonventionelle Methoden. Wenn nur die Absichten der merkwürdigen verführerischen Ehefrau Wongs transparenter wären. Wird Ava die Fälscher stellen und ihren Auftrag erfüllen?


    »Flavia de Luce, Chevy Stevens, Joy Fielding. Bedrohlich nähert sich Ian Hamilton diesen Größen.«


    The Star


    »Ava Lee heißt die neue Krimi-Heldin, die der Kanadier Ian Hamilton schuf und die nun im Begriff ist, auch den deutschsprachigen Büchermarkt zu erobern.«


    Focus
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    Ava Lee saß auf einer Bank am Ufer in Willemstad, der Hauptstadt von Curaçao, und beobachtete die Schiffe aus China, Indonesien, Panama oder den Niederlanden, die in regelmäßigen Abständen in der Sint Anna Bay ein- und ausliefen. Mitglieder der Besatzungen winkten den Schaulustigen von der Reling aus zu, und Ava winkte zurück. Es war Nachmittag. Ihr Kreuzfahrtschiff hatte bereits am Morgen in der Nähe eines Forts angelegt, das früher zur Überwachung der Hafeneinfahrt gedient hatte, aber inzwischen zu einer Touristenattraktion mit Restaurants, Geschäften, einem Hotel und einem Casino umgebaut worden war. Sie machte Familienurlaub mit ihren Eltern, ihrer zwei Jahre älteren Schwester Marian, deren Mann Bruce und den beiden Töchtern. Acht Tage Kreuzfahrt hatte sie bereits hinter sich, sechs lagen noch vor ihr, und sie fragte sich, wie sie die Rückreise nach Miami überstehen sollte.


    Nach westlichem Maßstab konnte man die Lees kaum als konventionelle Familie bezeichnen. Avas Mutter Jennie war die zweite Frau ihres Vaters Marcus. Der chinesischen Tradition gemäß hatte er sie geheiratet, ohne sich von seiner ersten Frau scheiden zu lassen. Bis zu Avas zweitem Lebensjahr hatten sie mit ihrer Mutter in Hongkong gelebt, doch als Marcus sich eine dritte Frau nahm, kam es zu Spannungen zwischen Jennie und ihm, weshalb er sie mit ihren Töchtern nach Kanada schickte. Aber eigentlich profitierten beide Seiten von dem Arrangement. Marcus versorgte alle seine Familien finanziell, telefonierte täglich mit Jennie und verbrachte zwei Wochen im Jahr bei ihr in Kanada. Obwohl Ava und Marian ihren Vater selten sahen, wussten sie, dass er sie liebte. Alle genossen die gemeinsame Zeit, und sei es auch nur, weil sie die Regeln kannten und keine überzogenen Erwartungen hegten.


    Die Kreuzfahrt war allerdings ein Novum. Normalerweise verbrachte Marcus die Zeit bei Jennie in Nord-Toronto, ging abends mit ihr und Ava essen oder besuchte Marian in Ottawa. Der verlängerte Urlaub war seine Idee gewesen, die Kreuzfahrt Marians. Rückblickend betrachtet hätten sie es besser wissen müssen, dachte Ava. Es hatte nicht lange gedauert, bis die ersten Konflikte ausbrachen, hauptsächlich zwischen Jennie und Bruce. Bruce, ein hoher Beamter der kanadischen Regierung, war ein Gweilo, ein Abendländer. Das wäre an sich kein Problem gewesen, hätte er nicht zu jenem pingeligen, engstirnigen Typ Gweilo gehört, der sich schon im Morgengrauen Liegestühle an Deck sicherte, Landausflüge bis ins Kleinste plante, sämtliche Angebote an Bord nutzen musste und sich punkt Viertel vor sechs für das Sechs-Uhr-Dinner anstellte.


    Marian und die Mädchen waren an seine Macken gewöhnt und gingen stillschweigend darüber hinweg. Marcus und Ava hatten in den ersten Tagen gute Miene zum bösen Spiel gemacht, sich danach jedoch höflich von einigen Gruppenaktivitäten entschuldigt. Jennie hingegen hatte ab dem Moment, als sie das Schiff betrat, aus der Reihe getanzt. Sie weigerte sich, an den von Bruce geplanten Ausflügen teilzunehmen, kam immer später zum Essen und erschien zum Frühstück gar nicht erst, da sie ihre Nächte am Spieltisch verbrachte.


    Am dritten Tag herrschte Funkstille zwischen ihnen. Bruce begnügte sich damit, Jennie finster anzustarren, während Jennie ihn wie Luft behandelte. Die Situation belastete besonders Marian, was Ava leidtat. Aber ihre Schwester hatte schon immer ein kompliziertes Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt.


    »Wozu ist sie überhaupt mitgekommen?«, beklagte sich Marian.


    »Was hatte sie denn für eine Wahl? Daddy wollte mit uns Familienurlaub machen, und du hast ihn überredet, die Kreuzfahrt zu buchen, ohne sie vorher zu fragen. Er kommt jedes Jahr nur zwei Wochen, hast du etwa geglaubt, sie bleibt die ganze Zeit allein zu Hause?«


    »Ich hatte mir die Reise einfach anders vorgestellt.«


    »Mit Mum wird es nie anders sein«, entgegnete Ava. »Aber schieb nicht alles auf sie. Auch Bruce ist nicht einfach.«


    Für den Landausflug in Willemstad hatte Bruce eine Besichtigungstour durch Curaçao geplant, und der Fahrer erwartete sie schon am Kai. Marcus fuhr widerstrebend mit, während Ava erklärte, sie wolle lieber einen ruhigen Tag in der Stadt verbringen.


    Sie betrachtete die Königin-Emma-Brücke, die die Stadtteile Otrobanda und Punda miteinander verband. Willemstad war ein geschäftiger Handelshafen, denn Curaçao gehörte zu den bedeutendsten Rohölveredlern und -exporteuren der Welt, und die Pontonbrücke, die für den Schiffsverkehr geöffnet und geschlossen werden musste, war ständig in Bewegung. Ava ließ den Blick über die Bucht schweifen und bewunderte die Fassaden der mehrstöckigen, pastellfarbenen Stuckgebäude am Hafen. Ihre roten Dächer bestanden aus Ziegeln, die holländische Siedler im 17.Jahrhundert als Schiffsballast in die Karibik mitgebracht hatten. Die Aussicht erinnerte Ava an die alten Kanalviertel von Amsterdam.


    Vor der Kreuzfahrt hatte sie sich eine zweimonatige Auszeit gegönnt, nachdem sie um die halbe Welt gereist war, um gestohlene Gelder wiederzubeschaffen. Sie war zwar Wirtschaftsprüferin, und die Schuldeneintreibung gehörte zu ihrem Metier, doch da sie zwei Aufträge direkt hintereinander übernommen hatte, war sie erschöpft und brauchte dringend eine Verschnaufpause. Also hatte sie sich mit Freunden getroffen, tanzte in Salsa-Clubs, aß zu viel und ging dann wieder joggen und zum Bak-Mei-Training, um die überschüssigen Pfunde loszuwerden. Außerdem hatte sie eine Beziehung mit einer jungen Kolumbianerin namens Maria Gonzalez begonnen.


    Maria, die als stellvertretende Handelskommissarin im kolumbianischen Konsulat arbeitete, war noch nicht lange in Toronto. Avas beste Freundin Mimi hatte sie bei einem Empfang kennengelernt und Amor gespielt. Die Frauen hatten sich E-Mails geschrieben, während Ava auf Reisen war, und bei ihrer Rückkehr hatte Maria sie am Flughafen abgeholt. Sie fühlten sich sofort zueinander hingezogen, auch wenn Ava sich emotional noch zurückhielt. Sie hatten zwei herrliche Urlaubswochen in Thailand verbracht, wobei sie sich jeden Morgen aufs Neue freuten, dass sie den Tag miteinander verbringen durften. Aber als Maria zurück in Toronto zaghaft vorschlug, sie könnten zusammenziehen, war Ava erleichtert, dass ihr die Kreuzfahrt etwas Bedenkzeit verschaffte.


    Die pastellfarbenen Häuser leuchteten in der Sonne, die mittlerweile hoch am Himmel stand. Ava erhob sich und schlenderte zum Kura Hulanda hinüber. Das Hotel, zu dem auch ein Kongresszentrum sowie ein Museumskomplex gehörten, war vom niederländischen Geschäftsmann und Wohltäter Jacob Gelt Dekker auf dem Gelände eines ehemaligen Slums errichtet worden, dessen ursprünglicher Straßenverlauf, einschließlich des Kopfsteinpflasters, erhalten geblieben war. Die alten Elendsquartiere waren jedoch durch farbenfrohe neue Stuck- und Holzhäuser ersetzt worden, in denen die Hotelgäste untergebracht wurden.


    Ava ging auf das Kura-Hulanda-Museum zu, das eine bedeutende Ausstellung zur Geschichte des Sklavenhandels beherbergte. Es bestand aus einer Reihe flacher, l-förmig angeordneter Gebäude, deren dunkle Mauern und kleine Fenster ihnen etwas Bedrückendes verliehen.


    Sie spazierte durch die Gänge, bewunderte die Skulpturen, Masken, Waffen und las die Beschreibungen über die Völker und Kulturen Westafrikas. Sämtliche Ausstellungsstücke stammten aus Dekkers Privatsammlung. Der letzte Teil des Museums war der zweihundertjährigen Geschichte des niederländischen Sklavenhandels gewidmet. In Curaçao hatte es einen Markt gegeben, auf dem Sklaven in die Karibik und nach ganz Südamerika verkauft worden waren. Kura hulanda bedeutete auf Papiamentu »holländischer Hof«. Als Ava den Ausgang des Museums erreichte, fand sie sich in einem ebensolchen Hof wieder: Hier waren einst hunderttausende Sklaven wie Vieh verschachert worden. Sie schauderte.


    Sie trat ins blendende Sonnenlicht hinaus und überquerte die Königin-Emma-Brücke, um zum Hafen von Punda zu gelangen. Dort fand sie ein italienisches Restaurant, in dem man draußen essen konnte, und bestellte einen Teller Spaghetti aglio e olio sowie ein Glas Pinot Grigio.


    Am Nachbartisch saß ein älteres Ehepaar, das sie schon auf dem Schiff gesehen hatte. Die Frau schaute immer wieder zu ihr hinüber, bis Ava sie schließlich ansprach. Sie stellten sich als Henry und Bella aus Singer Island in Florida vor, kamen aber ursprünglich aus New York. »Wir haben Sie und Ihre Familie an Bord gesehen. Sie sehen alle so gut aus«, sagte Bella.


    Ava lächelte. »Danke.«


    »Ihre Mutter heißt Jennie, stimmts?«


    »Genau.«


    »Dachte ich’s mir doch. Die ist vielleicht ein flotter Feger! Wir zwei sind meist die Letzten im Casino«, sagte Bella. »Was haben Sie denn heute Nachmittag Schönes vor?«


    »Bis jetzt noch nichts«, erklärte Ava und machte sich über die Spaghetti her, die gerade gebracht worden waren.


    »Henry und ich gehen zur Snoga-Synagoge, der ältesten Synagoge der Neuen Welt. In welchem Jahr wurde sie noch mal erbaut, Henry?«


    »Sechzehnhundert noch was.«


    »Im17.Jahrhundert. Unglaublich, oder?«


    »Sie wurde von sephardischen Juden nach dem Vorbild der Esnoga-Synagoge in Amsterdam errichtet«, fügte Henry hinzu.


    »Es ist ganz in der Nähe«, sagte Bella. »Hätten Sie vielleicht Lust mitzukommen? Es wird bestimmt interessant.«


    Ava war katholisch erzogen worden, aber im Gegensatz zu ihrer Mutter und ihrer Schwester fühlte sie sich der Kirche wegen deren Haltung zur Homosexualität nicht mehr zugehörig. Mittlerweile betrachtete sie sich eher als Buddhistin– leben und leben lassen. Trotzdem trug sie weiterhin ein goldenes Kreuz um den Hals und betete in schweren Zeiten zu St. Judas Thaddäus.


    »Gern, warum nicht?«, antwortete Ava.


    Also bezahlten sie und brachen auf. Sie gingen an Geschäften, Cafés und kleineren Bürogebäuden vorbei und erreichten gleich darauf ein goldgelbes, dreistöckiges Stuckgebäude mit rotem Ziegeldach, dessen Fensterrahmen und Doppeltor weiß gestrichen waren. Im Vorhof wurden sie von einer Frau begrüßt, die an einem Tisch saß.


    »Die Synagoge befindet sich rechts«, sagte sie. »Sie wurde ursprünglich 1674 errichtet, das jetzige Gebäude stammt aus dem Jahr 1730.«


    Zögernd näherten sich Henry und Bella dem Eingang. An der Schwelle schnappten beide hörbar nach Luft. Ava, die ihnen gefolgt war, spähte an Bella vorbei: Der Innenraum glich einer prächtigen Schmuckschatulle. Ein schnurgerader, von dunklen Holzbänken gesäumter Gang führte zu einer Kanzel am anderen Ende. An den Seitenwänden verliefen Galerien, vier Marmorsäulen stützten das Deckengewölbe, von dem drei riesige Lüster herabhingen.


    Sie traten ins Innere der Synagoge. Ava schaute nach unten und sah, dass der Boden vollständig mit weißem Sand bedeckt war. Sie beobachtete, wie Henry und Bella ihre Füße tief hineingruben, als Bella plötzlich in Tränen ausbrach. Henry legte ihr den Arm um die Schultern, aber auch er konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Und obwohl Ava keine Ahnung hatte, warum sie weinten, war sie ebenfalls bewegt.


    »Das ist Sand aus der Wüste Sinai«, erklärte Henry. »Sie haben ihn mitgebracht, damit er sie an den Auszug aus Ägypten erinnert.« Er kniete sich hin, nahm eine Handvoll Sand und presste ihn an die Lippen.


    »Ist das denn außergewöhnlich?«, fragte Ava leise.


    »Es gibt nur noch eine andere Synagoge auf der Welt mit einem ähnlichen Sandboden«, sagte er.


    Ava wollte den beiden gerade weiter ins Innere der Synagoge folgen, da klingelte ihr Handy. Sie entschuldigte sich und ging nach draußen. »Ava Lee«, meldete sie sich.


    »Ava, ich bins, Onkel.«


    Onkel war ihr Mentor und Geschäftspartner, seit zehn Jahren arbeiteten sie gemeinsam im Schuldeneintreibungsgeschäft. Er war um die siebzig, dachte jedoch keineswegs daran, sich zur Ruhe zu setzen. Dank seinem riesigen Beziehungsnetzwerk mangelte es ihnen nie an Aufträgen oder Unterstützung. Gerüchten zufolge hatte er früher Beziehungen zu den Triaden gehabt. Ava wusste nichts Genaues, doch sie empfand tiefsten Respekt für den Mann, den sie kannte.


    »Du bist noch wach, Onkel?«, sagte sie und warf einen Blick auf die Uhr. In Hongkong war es zwei Uhr morgens– normalerweise schlief er um die Zeit längst.


    »Störe ich?«


    »Ich schau mir gerade Curaçao an.«


    »Immer noch auf Kreuzfahrt?«


    »Ja.«


    »Kannst du reden?«


    »Absolut.«


    »Wärst du eventuell bereit, deinen Urlaub abzukürzen?«


    Sie holte tief Luft. »Kommt drauf an. Ich habe keine Lust, irgendeinen Kleinganoven aus General Santos City zu jagen, der irgendwen mit künstlich gestrecktem Thunfisch-Sashimi hereingelegt hat.«


    »Dann bist du bereit.«


    »Worum gehts denn?«


    »Wann kannst du in Hongkong sein?«


    »Ist es wirklich so eilig, Onkel?«, fragte sie, dabei wusste sie im Grunde, dass er sich sonst nicht gemeldet hätte.


    »Wong Changxing.«


    »Der Kaiser von Hubei?«


    »Er hasst es, so genannt zu werden, selbst wenn es ein Ehrentitel ist. Er fürchtet, dass er den Regierungsbeamten und führenden Militärs missfällt, auf deren Unterstützung er angewiesen ist.«


    »Entschuldige. Kennst du ihn aus Wuhan?«


    Onkel kam ursprünglich aus Wuhan, der Hauptstadt der Provinz Hubei. Obwohl er bereits als junger Mann vor den Kommunisten nach Hongkong geflohen war, unterhielt er noch zahlreiche Kontakte dorthin. Viele Menschen in Wuhan waren mittlerweile stolz auf das Ansehen, das er sich erworben hatte. »Ja, genau«, antwortete er.


    »Ah.«


    »Er hat ein Problem.«


    »Und das wäre?«


    »Ich weiß noch nichts Genaues, aber er klang sehr aufgebracht.«


    »Ist es was Persönliches?«


    »Zumindest ist es dringend, wenn ich sein Verhalten richtig deute.«


    »Also drängt die Zeit.«


    »Er will, dass wir sofort nach Wuhan kommen. Allein dafür zahlt er uns sämtliche Spesen sowie 50000 Dollar Honorar.«


    »Meine Kreuzfahrt dauert noch eine Woche.«


    »Er sagt, er muss uns so bald wie möglich sprechen.«


    »Du meinst, er muss dich so bald wie möglich sprechen.«


    »Nein, Ava. Er hat ausdrücklich darauf bestanden, dass du mitkommst.«


    »Woher…?«


    »Spielt keine Rolle. Er weiß Bescheid.«


    »Aber mein Urlaub…«


    »Wenn er ›so bald wie möglich‹ sagt, meint er nicht erst in einer Woche.«


    Ava schwieg. Die Aussicht, für Wong Changxing zu arbeiten, war verlockend. Wäre ihr Vater nicht gewesen, hätte sie sich unverzüglich auf den Weg gemacht, doch sie konnte ihn nicht einfach im Stich lassen. »Ich muss zuerst mit meinem Vater sprechen«, sagte sie.


    »Er hatte immer Verständnis für die Regeln des Geschäftslebens«, sagte Onkel.


    »Mag sein, trotzdem kann ich ihn nicht einfach übergehen. Ich ruf dich nachher zurück.«


    »Ich warte.«


    Ava wählte die Handynummer ihres Vaters. Er war sofort dran. Im Hintergrund hörte sie Wasser plätschern und Kinder schreien.


    »Stör ich?«


    »Ich bin in einem Delphinschutzgebiet oder einem Delphinarium oder so was Ähnlichem. Bruce hat mehrere hundert Dollar ausgegeben, damit er, Marian und die Kinder mit Delphinen schwimmen können. Sie sind gerade im Wasser. Eigentlich soll ich Fotos machen.«


    »Ich habe ein Problem«, sagte sie.


    »Was Geschäftliches?«


    »Ja, Onkel hat mich vor einer Minute angerufen. Ich soll sofort nach Hongkong fliegen.«


    Ihr Vater kannte die Gerüchte über Onkels Vergangenheit und missbilligte die Partnerschaft, obwohl er sich selten dazu äußerte. »Ist es denn wirklich so wichtig?«


    »Wong Changxing.«


    »Der Kaiser von Hubei.«


    »Anscheinend hasst er es, so genannt zu werden.«


    »Aber er ist nun mal der mächtigste Mann der Provinz.«


    »Wie auch immer, er will, dass wir zu ihm nach Wuhan kommen. Er hat offenbar ausdrücklich darum gebeten, dass ich Onkel begleite.«


    »Und jetzt willst du mich um Erlaubnis bitten.«


    »Ja.«


    »Das wäre nicht nötig gewesen.«


    »Doch. Es ist schließlich dein Urlaub. Wenn du was dagegen hast, lehne ich ab.«


    »Dieser Urlaub war die dümmste Idee seit…«


    »Ich habe mit Marian über Bruce gesprochen.«


    »Und ich mit deiner Mutter.«


    »Zwei Dickköpfe unter sich.«


    »Bruce ist der geborene Bürokrat. Und deine Mutter ist der Alptraum jedes Bürokraten. Er will alles bis ins kleinste Detail planen, und deine Mutter denkt nicht über die nächste Mahlzeit hinaus.«


    »Soll das heißen, du brauchst mich? Soll ich bleiben?«


    »Nein, geh nur«, beeilte er sich zu sagen. »Ich versuche einfach, so viel Zeit wie möglich mit Marian und den Mädchen zu verbringen, dann vergeht der Rest der Reise hoffentlich wie im Flug.«


    »Ich hab dich lieb.«


    »Ich dich auch. Pass auf dich auf.«


    Ava ging zurück in die Synagoge, um sich von Henry und Bella zu verabschieden. Das Paar saß mit geschlossenen Augen auf einer Bank. Leise schlich sie sich davon und machte sich auf den Rückweg zum Schiff, um ihre Mutter zu suchen.


    Sie fand Jennie Lee im Casino an einem der Bakkarat-Tische, vor sich einen Stapel 25-Dollar-Chips.


    »Ich muss abreisen«, sagte Ava. »Onkel hat gerade angerufen. Ein Klient aus Wuhan braucht unsere Hilfe.«


    »Nein!«


    »Doch.«


    »Das wird deinem Vater aber gar nicht gefallen.«


    »Ich habs ihm schon erzählt. Er hat nichts dagegen.«


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Du kannst mich hier doch nicht allein lassen.«


    »Marian und die Mädchen vergöttern dich. Und Daddy ist ja auch noch da.«


    »Du bist die Einzige hier, die mich versteht.«


    Du meinst, die Einzige, die dich erträgt, dachte Ava. »Unsinn«, widersprach sie.


    »Bleib wenigstens bis Miami.«


    »Das geht nicht. Es ist ein Notfall.«


    Ihre Mutter funkelte sie durchdringend an. Als Ava nicht reagierte, sagte sie: »Ich glaube, Bruce hat vor, mich auf der Rückfahrt über Bord zu werfen.«


    »Dasselbe denkt er vermutlich von dir.«


    Jennie hatte während ihres Gesprächs weitergespielt. Sie verdoppelte ihren Einsatz, gewann und verdoppelte erneut, auch diesmal mit Erfolg. »Du lässt dich wohl kaum umstimmen, oder?«


    »Nein.«


    »Tja, dann pass auf dich auf, und melde dich so bald wie möglich.«


    »Tust du mir noch einen Gefallen?«, fragte Ava.


    »Welchen?«


    »Ich habe einen riesigen Koffer mit Sachen dabei, die ich nur im Urlaub trage. Würdest du ihn für mich mit nach Hause nehmen?«


    »Was willst du dann anziehen?«


    »Ich packe einen Trainingsanzug, ein paar T-Shirts, meinen Kulturbeutel und etwas Schmuck in eine Reisetasche. Businesskleidung kann ich mir in Hongkong besorgen. Ich brauche sowieso mal wieder was Neues.«


    Seufzend gab Jennie ihr den Kabinenschlüssel. »Stell deinen Koffer in mein Zimmer.«


    Ava küsste ihre Mutter auf die Stirn.


    »Sei vorsichtig«, ermahnte Jennie sie.


    In ihrer Kabine schaltete Ava den Laptop ein. Sie buchte einen Flug mit Zwischenstopp in Newark, der um acht Uhr morgens in Hongkong landete. Dann rief sie Onkel an. Er schien wenig überrascht, dass sie sich entschlossen hatte zu kommen. Anscheinend hatte er nichts anderes erwartet.


    »Es gibt noch am selben Vormittag einen Dragonair-Flug nach Wuhan«, sagte er.


    »Tut mir leid, Onkel, aber ich habe keine passende Kleidung dabei und muss erst shoppen gehen. Buch bitte einen späteren Flug.«


    »Wo willst du denn shoppen gehen?«


    »In Tsim Sha Tsui gibt es einen Brooks-Brothers-Laden«, antwortete sie. Das beliebte Einkaufsviertel und Touristenziel war keine zehn Minuten von Onkels Appartement in Kowloon entfernt.


    »Sonny holt dich vom Flughafen ab. Er kann dich überall hinfahren. Dann muss Wong eben warten.« Er schwieg kurz. »Wie man hört, hat er eine äußerst attraktive Frau, die in seinem Unternehmen großen Einfluss hat. Die beiden sollen ruhig wissen, dass wir ihnen in dieser Hinsicht in nichts nachstehen.«
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    Im Hato Airport von Curaçao gab es zwar kein W-LAN, aber ein Internetcafé, in dem Ava für eine Viertelstunde bezahlte. Sie schrieb Mimi eine E-Mail, um sie über die Änderung ihrer Pläne zu informieren. Die beiden waren befreundet, seit sie zusammen das Havergal College besucht hatten, eine private Mädchenschule in Toronto, und sie hatten fast keine Geheimnisse voreinander.


    In den letzten Monaten jedoch machte sich Ava Sorgen um ihre Freundin. Mimi hatte sich in Derek Liang verliebt, Avas besten Freund. Wie Ava praktizierte er Bak Mei, einen uralten, extrem gefährlichen Kampfsport, der nur eins zu eins unterrichtet wurde. Ihr Lehrer, Großmeister Tang, hatte sie einander vorgestellt, da sie seine einzigen Schüler in dieser Disziplin waren. Derek scherzte gern, Großmeister Tang träume wohl davon, dass sie eines Tages zusammen ein Kind zeugen würden, das er in die perfekte Kampfmaschine verwandeln könne. Stattdessen hatten sie sich angefreundet, und gelegentlich arbeitete er für sie, wenn sie bei einem Auftrag schlagkräftige Unterstützung brauchte.


    Ava hatte unabsichtlich zu Mimis und Dereks Begegnung beigetragen. Allerdings hätte sie nie erwartet, dass die beiden sich so Knall auf Fall ineinander verlieben. Doch ihre Befürchtungen, die Beziehung könne sich negativ auf ihre Freundschaft mit Mimi auswirken, erwiesen sich als unbegründet. Mimi war ebenso offen und zugänglich wie zuvor. Der einzige Nachteil waren ihre plastischen Schilderungen ihres Sexlebens, außerdem hatte Ava Hemmungen, Derek für einen Auftrag zu engagieren, solange die beiden zusammen waren. Im Laufe der Jahre waren sie schon mit Messern, Schusswaffen und Ketten attackiert worden, und das von Gegnern, die ihnen zahlenmäßig überlegen waren. Diesem Risiko konnte sie Derek nun nicht mehr aussetzen, denn Mimi wäre am Boden zerstört, wenn ihm etwas zustieße. Es geht eben nicht mehr, dachte sie und schloss ihre Mail mit: Gib Derek einen dicken Kuss von mir.


    Ava überlegte, ob sie Maria anrufen sollte, entschied sich jedoch, ihr stattdessen ebenfalls eine Mail zu schicken. Für eine so schöne, intelligente junge Frau hatte sie manchmal etwas rührend Naives an sich. In Avas Gegenwart war sie zwar stets gut gelaunt, aber sobald sie allein war, nagten Selbstzweifel an ihr.


    »Du brauchst mehr Selbstvertrauen«, hatte Ava einmal zu ihr gesagt.


    »Du kannst das nicht verstehen«, entgegnete Maria mit zitternder Stimme. »Zu Hause in Bogotá habe ich immer bei meiner Familie gewohnt. Alle sind erzkatholisch, besonders meine Mutter. Sie hätten nie akzeptiert, dass ich lesbisch bin, ich musste ein Doppelleben führen, ich war gezwungen, mein wahres Ich zu verbergen. Erst seit ich in einer Großstadt lebe, wo mich keiner kennt, habe ich angefangen, mich zu öffnen.«


    Als Ava Mimi davon erzählte, sagte ihre beste Freundin: »Du musst ihr mehr Zeit lassen. Sie lernt gerade erst, was es heißt, in einer Beziehung zu leben.«


    »Ich fürchte eher, dass sie das Ganze zu ernst nimmt. Ich bin noch nicht bereit, mich für den Rest meines Lebens zu binden.«


    »Hat sie das denn von dir verlangt?«


    »Nein.«


    »Dann genieß es einfach. Gib den Dingen mehr Zeit, sich zu entwickeln. Sie ist so eine wunderbarer Frau.«


    Ja, das ist sie, dachte Ava, während sie schrieb:


    Ich muss geschäftlich nach Hongkong und China fliegen, deshalb habe ich die Kreuzfahrt abgebrochen. Wann ich zurückkomme, weiß ich noch nicht. Ich gebe dir aber so bald wie möglich Bescheid. Mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung.


    Liebe Grüße,


    Ava


    Sie verließ das Café und ging zum Gate. Normalerweise vermied sie es, mit amerikanischen Airlines zu fliegen, doch diesmal war sie gezwungen, Continental zu buchen, weil es die einzige vernünftige Verbindung war. Sie hatte einen Platz in der Business Class reserviert, die sich als halbwegs annehmbar erwies.


    Immerhin landete der Flug pünktlich, und sobald sie den Zoll hinter sich hatte, bestieg sie die Qantas-Maschine, die sie direkt nach Hongkong bringen würde. In der Business Class war es relativ leer, sodass der Platz neben Ava frei blieb. Sie lehnte den angebotenen Imbiss ab, trank drei Gläser Pinot Grigio und verschlief die nächsten acht Stunden. Danach aß sie eine Portion Nudeln und überlegte, ob sie sich im Internet über Wong Changxing informieren oder lieber einen Film mit Gong Li ansehen sollte, und entschied sich für Gong Li.


    Die Fluglinie hatte sowohl Rote Laterne als auch Leben! im Angebot. Ava schaute sich zuerst Leben! an, der so bewegend war, dass er sie mehrmals zu Tränen rührte. Es ging um ein Grundbesitzer-Ehepaar, das in den Wirren der chinesischen Kulturrevolution alles verlor. Die von Li gespielte weibliche Hauptfigur wurde von einem Schicksalsschlag nach dem nächsten ereilt, doch sie ertrug alle mit stoischem Mut. Ava musste an Wuhan denken, das vor nicht allzu langer Zeit das Epizentrum der Kulturrevolution gewesen war; dort mussten viele Frauen durch die Hölle gegangen sein.


    Gong Li war die beste chinesische Schauspielerin, die Ava kannte, ein Eindruck, in dem sie durch Rote Laterne noch bestärkt wurde. Der Film erzählte die Geschichte eines jungen Mädchens in den 1920ern, das zur vierten Frau eines reichen, mächtigen Chinesen wird. Die Geschichte erschien Ava zeitlos und erinnerte sie an die ihrer Mutter– mit dem Unterschied, dass ihr Vater nicht alle seine Familien am gleichen Ort untergebracht hatte. Doch am Verhältnis der Geschlechter hatte sich seitdem offenbar wenig geändert.


    Als der Film zu Ende war, setzte die Maschine über dem Südchinesischen Meer zum Landeanflug auf Chek Lap Kok an, der künstlichen Insel, auf der sich der Hongkonger Flughafen befindet. Da der Himmel bedeckt war, konnte Ava das Meer erst sehen, nachdem das Flugzeug die Wolkendecke durchstoßen hatte und sich bereits dem Festland näherte. Auf dem Wasser wimmelte es von Fischerbooten, Sampans, in denen ganze Familien wohnten und Handel trieben, sowie hunderten von Überseefrachtern, die geduldig vor der Küste darauf warteten, in den Hongkonger Hafen geschleppt zu werden, wo ihre aus mehreren Lagen Containern bestehende Ladung gelöscht wurde. Der Kwai-Tsing-Containerterminal war einer der bedeutendsten Häfen Asiens und gehörte gar zu den größten der Welt.


    Ava war die Fünfzehnte in der Schlange vor dem Zoll- und Einwanderungsschalter, was ihrer Erfahrung nach bedeutete, dass sie die Prozedur in einer Viertelstunde hinter sich haben würde. Eine Minute pro Person war der Standard. Wer eingehender verhört werden musste, wurde unverzüglich beiseitegeführt, um Verzögerungen zu vermeiden.


    Wenn sie nach Hongkong kam, erwartete Onkel sie normalerweise im Kit Kat Koffee House, vor sich auf dem Tisch eine aufgeschlagene chinesische Zeitung oder einen Wettschein fürs Pferderennen und eine nicht angezündete Zigarette zwischen den Lippen. Diesmal sah Ava beim Betreten der riesigen Ankunftshalle jedoch nur Onkels Chauffeur und Bodyguard Sonny unter dem Schild mit der Aufschrift TREFFPUNKT stehen.


    Er wog bei knapp 1,80 Meter Größe bestimmt 110Kilo, was ihn korpulent und behäbig wirken ließ, doch dieser Eindruck täuschte. Sie kannte niemanden, der sich schneller bewegte oder gefährlicher war als Sonny. Er war einer der drei Männer, denen sich Ava körperlich nicht gewachsen fühlte– die beiden anderen waren Derek und Großmeister Tang. Ava hatte einmal Onkel gegenüber bemerkt, dass es Sonny ihrer Meinung nach an Fantasie mangelte, woraufhin Onkel antwortete: »Fantasie ist das Letzte, was ein Mann wie Sonny braucht. Er ist zuverlässig und tut genau, was er tun soll. Mehr darf man nicht von ihm verlangen.«


    Sonny war es nicht gewohnt, mit Ava allein zu sein, und lächelte schüchtern, als er sie sah. Das überraschte sie, denn Sonny lächelte sonst nie. Normalerweise war seine Stirn permanent gerunzelt, und ein wachsamer, misstrauischer, fast bedrohlicher Ausdruck lag in seinen dunkelbraunen Augen. Sie nickte ihm zu. Mit wachsendem Erstaunen sah sie, wie er den Kopf senkte und die zusammengelegten Hände vor der Brust auf- und abbewegte– eine respektvolle Geste, die hochgestellten Persönlichkeiten vorbehalten war–, und sie empfand einen Anflug von Stolz und Verlegenheit.


    Der Mercedes-S-Klasse stand direkt vor dem Terminal im absoluten Halteverbot. Sonst parkten dort nur Polizeiwagen. Während Ava die Tür öffnete, winkte Sonny zwei Polizisten zu. Sie hörte, wie er sich bei ihnen fürs Aufpassen bedankte.


    Sie nahm auf dem Rücksitz Platz. »Wo soll ich Sie denn hinbringen?«, wollte Sonny wissen.


    »Ocean Terminal, Tsim Sha Tsui.«


    Sonnys Handy klingelte, als sie gerade über die Tsing-Ma-Brücke zwischen der Ma-Wan- und der Tsin-Yi-Insel fuhren, die im Nordwesten des Stadtgebietes von Hongkong lag. Die fast anderthalb Kilometer lange Brücke verband den Flughafen mit der Stadt. Auf der unteren Etage befanden sich Bahngleise, auf der oberen eine sechsspurige Straße. Ava schaute auf den Ma-Wan-Kanal hinunter, der vom Hongkonger Hafen zum Südchinesischen Meer verlief. Die Brücke war über zweihundert Meter hoch, und die Wasserfahrzeuge wirkten fast so winzig wie aus dem Flugzeug.


    Sonny lauschte kurz, dann reichte er ihr das Handy. Sie konnte sich denken, wer dran war.


    »Wie war dein Flug?«


    »Gut. Ich habe lange geschlafen und mir zwei Filme mit Gong Li angesehen.« Ava bezweifelte, dass Onkel die Schauspielerin kannte.


    »Wir fliegen heute Abend um halb sechs mit Cathay Pacific, das heißt, wir landen um halb acht in Wuhan. Wong Changxing hat gesagt, er gibt eine formelle Dinnerparty, also iss heute nicht zu viel.«


    »Eine Dinnerparty?«


    »Die war wohl schon lange im Voraus geplant, und wir wurden nachträglich auf die Gästeliste gesetzt. Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber er ist gewohnt, seinen Willen durchzusetzen.«


    Welcher reiche Chinese ist das nicht?, hätte sie fast gesagt.


    »Ich hatte uns auch ein Hotel gebucht, doch als er davon erfuhr, hat er die Reservierung storniert. Wir werden bei ihm zu Gast sein.«


    »Onkel, hältst du das für eine gute…«


    »Ich war einverstanden«, unterbrach er sie. »Sie haben ein riesiges Haus mit über achtzig Zimmern, fast wie ein Hotel. Außerdem hat er gesagt, dass sich der Grund für unseren Besuch im Haus befindet.«


    »Hast du eine Idee, was er damit meint?«


    »Nein.«


    Und du hast auch nicht nachgefragt, dachte sie, in dem Wissen, dass er sich in der traditionellen Zurückhaltung übte, die dazugehörte, wenn man in China neue Geschäftsbeziehungen knüpfte. »Wann müssen wir zum Flughafen?«


    »Ich habe Sonny gebeten, mich um drei hier abzuholen. Du kannst gerne früher kommen.«


    »Gehen wir zusammen Dim Sum essen?«


    »Ich habe noch ein Meeting.«


    »Gut, aber Sonny braucht nicht zu warten, während ich shoppen gehe. Ich nehme mir ein Taxi zum Flughafen.«


    »Wir können uns auch in der Wing-Business-Lounge treffen, wenn dir das lieber ist.«


    Bei der Erwähnung der Lounge überkam Ava ein ungutes Gefühl: Das letzte Mal, als sie dort gewesen waren, hatte ein Bekannter Onkel mitgeteilt, dass jemand einen Auftragskiller auf sie angesetzt hatte. Sie war von Natur aus abergläubisch. Auf der anderen Seite war es nicht schlecht, wenn sie hin und wieder an die speziellen Herausforderungen ihres Berufs erinnert wurde.
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    In der Brooks-Brothers-Filiale im dritten Stock des Ocean Terminals war noch wenig los. Kaum hatte Ava den Laden betreten, als schon zwei Verkäuferinnen auf sie zueilten. In den vergangenen Jahren hatte sich der Service in Hongkonger Geschäften enorm verbessert. Noch vor nicht allzu langer Zeit vermittelten viele Verkäufer den Eindruck, man hätte sie hauptsächlich wegen ihrer Fähigkeit eingestellt, Kunden komplett zu ignorieren. Manche reagierten geradezu unwirsch, wenn man sie um Hilfe bat. Die Hongkonger Warenhauskette Giordano hatte das geändert, indem sie ihre Mitarbeiter angewiesen hatte, die Kunden lächelnd zu begrüßen. Der Trend– und Ava hielt Hongkong für eine der trendigsten Städte der Welt– hatte Schule gemacht, und mittlerweile konnte man keine Markenboutique mehr betreten, ohne mit Aufmerksamkeit überschüttet zu werden.


    Ava kleidete sich schon seit Jahren fast ausschließlich bei Brooks Brothers ein. Die edle, wie maßgeschneidert wirkende Kleidung passte zum Image der seriösen, professionellen Wirtschaftsprüferin, das sie nach außen hin verkörpern wollte. Bei 1,62 Meter Größe und fünfzig Kilo Gewicht hatte sie einen schlanken, straffen Körper, obwohl sie für eine Chinesin ungewöhnlich viel Oberweite hatte– sie gehörte zum kleinen Prozentsatz der Frauen, die auf einen Wonderbra verzichten konnten. Ihre Beine und ihr Po waren dank Jogging und jahrelangem Bak-Mei-Unterricht durchtrainiert. Sie war dankbar für ihre fast perfekten Proportionen, denn sie hatte eine– zugegebenermaßen seltsame– Abneigung gegen Frauen mit zu langem Oberkörper.


    Ava konnte es nicht leiden, als Sexobjekt betrachtet zu werden, weshalb sie sich beruflich so konservativ wie möglich kleidete. Wenn sie nicht arbeitete, trug sie am liebsten Adidas-Trainingshosen und Giordano-T-Shirts. Um sie zu ärgern, nannte Mimi Avas Vorliebe für Brooks-Brothers-Blusen gern ihren »Mannweib-Look«, obwohl Ava nichts Männliches an sich hatte. Wenn sie etwas Make-up auflegte, ihre schwarzen, seidigen Haare hochsteckte und einen figurbetonten Rock sowie ihre schwarzen Lederpumps von Cole Haan anzog, drehten sich viele nach ihr um– Männer wie Frauen.


    In Hongkong gab es vier Brooks-Brothers-Läden, doch Ava wusste von früheren Besuchen, dass dieser über die größte Auswahl an Damenbekleidung verfügte. Sie kaufte drei schmal geschnittene, bügelfreie Hemdblusen mit modifiziertem italienischem Kragen und Umschlagmanschette: eine in Pink, eine in Schwarz und eine mit blau-weißen Nadelstreifen. Außerdem entschied sie sich für zwei schwarze Hosen aus Baumwolle beziehungsweise Leinen in der schlichten Lucia-Passform ohne Bundfalten oder Aufschlag.


    Kurz vor der Kasse entdeckte sie noch ein Paar klassische schwarze High Heels aus wunderbar weichem, geschmeidigem Alligatorleder. Sie warf einen Blick auf das Preisschild: Die Schuhe kosteten über achttausend Hongkong-Dollar, was mehr als tausend US-Dollar entsprach. Ach, was solls, dachte sie. Ich setze sie einfach aufs Spesenkonto.


    Es war fast Mittag, als sie mit mehreren Einkaufstüten von Brooks Brothers und einer von Cole Haan in den Händen das Ocean Terminal verließ. Sie wollte noch in zwei weitere Geschäfte gehen, die sich allerdings nicht in Kowloon, sondern auf Hong Kong Island am gegenüberliegenden Ufer des Victoria Harbour befanden.


    Am Tsim-Sha-Tsui-Terminal ging Ava an Bord der Star Ferry. Es war nicht voll, sodass sie problemlos einen Sitzplatz am Bug fand. Während Kowloon das Vergnügungs- und Einkaufsviertel darstellte, war das am Südufer gelegene Central die pulsierende Finanzmetropole der Stadt, was die Skyline eindrucksvoll unter Beweis stellte. Über eine Länge von fünf Kilometern reihte sich ein ultramoderner Wolkenkratzer an den nächsten. Ava erkannte das über 450Meter hohe International Commerce Centre, das zu den zehn höchsten Gebäuden der Welt zählte, die pyramidenartige Spitze des Central Plaza, den Bank of China Tower, eine geometrische Konstruktion aus Metall und Glas sowie das mit Stahl verkleidete The Center, das nachts in einem wechselnden Spektrum aus Neonfarben leuchtete.


    Die beiden Geschäfte, die sie noch besuchen wollte, waren ein Schreibwarengeschäft ein paar Blocks nördlich des Mandarin Oriental Hotel und der Shanghai-Tang-Flagshipstore in der Pedder Street einige hundert Meter weiter. Doch als sie die Fähre verließ, bekam sie plötzlich Hunger. Sie wusste, dass im 25. und obersten Stock des Hotels das Man Wah lag, ein ausgezeichnetes Dim-Sum-Restaurant. Also beschloss sie, schon jetzt essen zu gehen, um dem Mittagsansturm zu entgehen.


    Das Man Wah füllte sich allmählich, doch sie kam noch früh genug, um einen Tisch im hinteren Bereich zu ergattern. Zehn Minuten nach ihrer Ankunft hatte sich bereits eine Warteschlange gebildet, die bis vor die Tür reichte. Sie bestellte scharf-saure Suppe, Hühnerfüße, Har Gow und Baby Pok Choi in Austernsauce.


    Während Ava sich eine Tasse Jasmintee einschenkte, fiel ihr ein Mann auf, der sie beobachtete. Als sie ihn anschaute, senkte er hastig den Blick. Er saß in Begleitung von drei anderen Männern ein paar Tische weiter. Alle waren um die dreißig und hatten teure Anzüge an; zwei von ihnen trugen Designer-Brillen. Der Mann kam ihr vage bekannt vor.


    Als ihre Suppe gebracht wurde, ertappte sie ihn erneut dabei, wie er sie ansah. Die nächsten Minuten spielten sie ein, wie sie fand, lächerliches Katz-und-Maus-Spiel. Sie überlegte gerade, zu ihm hinüberzugehen, da kam er ihr zuvor.


    »Du bist Ava, richtig?«, fragte er.


    Sie schaute zu ihm auf. »Vielleicht.«


    »Ich bin Michael.«


    Ava musterte ihn. Schließlich fiel der Groschen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und der Oberlippe. Sie tupfte sich das Gesicht mit der Serviette ab, während sie fieberhaft überlegte, wie sie reagieren sollte.


    »Dad hat mich heute Morgen vom Schiff aus angerufen. Er hat zwar erwähnt, dass du auf dem Weg nach Hubei auch hierherkommst. Trotzdem hätte ich nie erwartet, dich hier zu treffen«, sagte er.


    »Woher weißt du, wie ich aussehe?«, fragte sie, immer noch geschockt.


    »Ich habe viele Fotos von dir und Marian gesehen. Ihr seid ziemlich unverwechselbar.«


    »Daddy zeigt dir Fotos von uns?«


    »Schon seit Jahren.«


    »Ich hatte keine Ahnung.«


    »Ich bin schließlich der älteste Sohn. Wenn unserem Vater etwas zustößt, übernehme ich die Rolle des Familienoberhaupts. Er möchte, dass ich diese Pflicht ernst nehme, und dazu gehört eben unter anderem, Tanten und Halbgeschwister anzuerkennen.«


    »Er hat dir auch von uns erzählt?«


    »Hat er dir etwa nie von uns erzählt?«


    »Doch, auch meiner Mutter, aber Fotos hat er mir nicht gezeigt.«


    »Tja, hier bin ich.«


    Michael blieb neben ihr stehen. Er hatte dasselbe schmale, feinknochige Gesicht und dieselben vollen, dichten Haare wie ihr Vater, trug sie jedoch nach hinten gekämmt. Seine Augen waren zwar etwas runder– Jennie hatte Ava gegenüber einmal erwähnt, dass Elizabeth, die erste Ehefrau von Marcus, ein paar Tropfen Gweilo-Blut in den Adern hatte–, doch ebenso dunkel, tiefgründig und warmherzig wie die ihres Vaters. Michael war ein wenig kleiner als Marcus, aber ebenso schlank und durchtrainiert.


    »Du siehst ihm so ähnlich, dass ich losheulen könnte. Da kann man direkt neidisch werden«, sagte Ava.


    Er lächelte, dasselbe unbeschwerte Lächeln, mit dem auch ihr Vater sie immer um den Finger wickelte. »Du ihm aber auch. Hat dir das noch keiner gesagt?«


    »Doch, schon.«


    »Und was den Neid angeht– na ja, unser Vater hält dich praktisch für vollkommen.«


    »Unsinn«, sagte sie errötend. »Willst du nicht Platz nehmen, Michael?«


    »Das geht leider nicht. Ich bin mit drei Kollegen hier. Wir müssen zurück ins Büro«, sagte er. »Da hast du meine Visitenkarte. Melde dich, wenn du mal wieder in Hongkong bist. Wir könnten zusammen essen gehen oder so. Dann stell ich dir meine Freundin vor.«


    »Warum nicht?«, antwortete sie und reichte ihm eine ihrer Visitenkarten. »Du kannst mich auch gerne anrufen.«


    Ava sah ihm nach, als er das Restaurant verließ. Selbst sein aufrechter, lässiger Gang erinnerte sie an ihren Vater. Sie warf einen flüchtigen Blick auf seine Visitenkarte und packte sie dann in ihre Handtasche. Wahrscheinlich würde sie sich nie bei ihm melden. Von den anderen Familien ihres Vaters zu wissen und sie zu akzeptieren, war eine Sache, sie persönlich kennenzulernen, eine völlig andere. Sie dachte an ihren Vater. Sie wusste, dass er ihrer Mutter oft von seinen diversen Kindern erzählte und dass Jennie Lee fast ebenso stolz auf deren Leistungen war wie auf die ihrer eigenen Töchter. Auch Ava gegenüber war Marcus in letzter Zeit sehr freimütig gewesen, was ihre Halbbrüder anging. Bei ihrem letzten Besuch in Hongkong hatte er wie selbstverständlich von ihnen gesprochen. Anfangs war sie irritiert gewesen, doch dann wurde ihr klar, dass er versuchte, seine Familien näher zusammenzubringen. Macht er sich am Ende Gedanken, was nach seinem Tod aus uns wird? Sie schob den Gedanken beiseite. Der Tod ihres Vaters war etwas, womit sie sich nicht befassen mochte.


    Ihr Handy klingelte. Eine Nummer aus Hongkong. Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete sie, es könne Michael sein, bis sie Sonnys tiefe Stimme hörte. »Onkel hat gesagt, ich soll Sie anrufen«, sagte er fast entschuldigend.


    »Ich bin gerade beim Essen, danach gehe ich noch in zwei Geschäfte. Richten Sie ihm aus, ich läge gut in der Zeit, und wir treffen uns am Flughafen.«


    »Soll ich Sie nicht doch lieber abholen? Es wäre kein Umweg.«


    »Ich bin jetzt in Central und möchte in Ruhe weiter einkaufen. Ich nehme mir ein Taxi.«


    »Ich hole Onkel um drei ab.«


    »Dann bemühe ich mich, um die gleiche Zeit anzukommen.«


    »Ich erwarte Sie mit Ihrer Tasche am Check-in-Schalter.«


    »Perfekt.«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, bat sie um die Rechnung.


    Es war bereits drei, als Ava den Shanghai-Tang-Flagshipstore mit einer neuen Handtasche und einem Paar dunkelblauer Emaille-Manschettenknöpfe verließ, die mit einem Schriftzeichen verziert waren, das auf Chinesisch »Glück« bedeutete. Sie hielt ein Taxi an, nahm auf dem Rücksitz Platz und genoss die Aussicht auf die Stadt. Das Taxi fuhr eine ähnliche Route zurück, die Sonny am Morgen genommen hatte. Während sie die Tsing-Ma-Brücke überquerten, griff sie nach dem Moleskine-Notizbuch, das sie gerade gekauft hatte. Für jeden Auftrag legte sie ein neues an, in dem sie sämtliche Fakten, Zahlen, Adressen, Telefonnummern und Ereignisse festhielt. Auf die erste Seite schrieb sie in Großbuchstaben WONG CHANGXING.
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    Ava kam um kurz nach halb vier am Hongkong International Airport an. Sonny erwartete sie bereits, in einer Hand ihre Reisetasche und in der anderen einen Umschlag.


    »Onkel hat schon eingecheckt. Er wartet in der Lounge«, sagte er. »Hier, Ihr Ticket.«


    Sie nahm den Umschlag. »Kommen Sie nicht mit?«


    »Ich werde nicht gebraucht.«


    Ava nickte und nahm ihr Gepäck in Empfang. Sie trug immer noch die Adidas-Trainingshose und das schwarze Giordano-T-Shirt aus Curaçao, weil sie sich erst in der Wing-Lounge umziehen wollte, wo man auch duschen konnte. Sie nahm ihren Computer, ein paar T-Shirts sowie Unterwäsche aus der Reisetasche, um sie in ihre neue Laptoptasche zu packen. Dann entfernte sie die Preisschilder von den neuen Kleidern und legte sie ordentlich zusammengefaltet in ihre Shanghai-Tang-Tasche.


    Zwanzig Minuten später hatte Ava die Sicherheitskontrolle hinter sich und betrat die Wing-Lounge. Onkel war nirgends zu sehen. Sie nahm in einem der luxuriösen Leder-Ohrensessel Platz, öffnete ihren Laptop und gab Wong Changxings Namen in die Suchmaschine ein. Unter den Treffern waren zahlreiche Artikel, in denen er geradezu als Volksheld beschrieben wurde. Wong war der Sohn von Fabrikarbeitern und hatte es praktisch ohne Schulbildung mit einer Mischung aus unermüdlicher harter Arbeit, Entschlossenheit, Weitblick und Köpfchen geschafft, ein Imperium aufzubauen– so lautete zumindest die offizielle Version. Die Regierung pries ihn als leuchtendes Beispiel für die unbegrenzten Aufstiegschancen, die jedem Bürger Chinas offenstanden. Ava fragte sich, was Onkel wohl über ihn zu erzählen hatte.


    Sie sah auf und entdeckte ihn am Eingang der Lounge vor der Anmeldetheke, über die er kaum hinwegsehen konnte. Sie schätzte ihn auf siebzig bis Anfang achtzig, doch seine glatte Haut und die immer noch dunklen Haare ließen ihn jünger wirken. Er war etwa so groß wie sie, dabei vielleicht fünf Kilo schwerer. Wie üblich trug er einen schwarzen Anzug über einem blütenweißen, bis zum Hals zugeknöpften Hemd ohne Krawatte.


    Sie ging auf ihn zu und begrüßte ihn. Als er sie sah, lächelte er, um jedoch gleich darauf die Stirn zu runzeln. »Du musst dir unbedingt etwas anderes anziehen«, sagte er. »Die Dinnerparty beginnt, sobald wir da sind.«


    »Freut mich auch, dich zu sehen«, sagte sie, beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Ich habe passende Sachen dabei, aber ich wollte auf dich warten, bevor ich in die Umkleide gehe.«


    »Ich war in Gedanken woanders, weil ich gerade mit Wuhan telefoniert habe«, sagte er und nahm ihre Hand. »Es ist so lange her, dass ich dort war. Ich freue mich sehr, dich zu sehen, und du bist wunderschön wie immer.«


    »Wohl kaum«, antwortete sie. »Aber gib mir ein paar Minuten, ich werde schauen, ob ich das ändern kann.«


    »Ich suche uns inzwischen einen Sitzplatz.«


    Ava duschte in der Kabine, die so groß war wie das Bad ihrer Eigentumswohnung in Yorkville, dem nobelsten Viertel von Toronto. Dann überlegte sie, was sie anziehen sollte. Ihrer Erfahrung nach schätzten es die meisten chinesischen Geschäftsmänner, wenn die Frauen, mit denen sie beruflich zu tun hatten, sich konservativ kleideten, deshalb entschied sie sich für eine schwarze Baumwollhose, schlichte schwarze Cole-Haan-Pumps und als Kontrast dazu ihre neue pinkfarbene Bluse. Sie war zwar auffällig, aber einfach geschnitten. Beinahe bis zum Hals zugeknöpft würde sie professionell genug wirken, außerdem konnte ein Hauch von Farbe als Ausgleich zu Onkels Kleidungsstil nicht schaden. Die Shanghai-Tang-Manschettenknöpfe vervollständigten ihr Outfit und gaben einen schönen Kontrast zu ihrer Bluse.


    Ava legte noch etwas roten Lippenstift, Wimperntusche und Annick-Goutal-Parfüm auf und steckte ihre schulterlangen, glänzenden Haare mit ihrer Lieblingshaarnadel aus Elfenbein hoch. Dazu kamen eine schlichte Halskette mit goldenem Kreuz und eine Tank-Française-Uhr von Cartier. Die Uhr war ihr teuerstes Accessoire, und ihr gefiel das Image von Erfolg und Seriosität, das sie vermittelte.


    Zurück in der Lounge spürte sie, wie ihr die Blicke folgten. Sie ging gemessen, mit hoch erhobenem Kopf und zurückgenommenen Schultern– ihre Haltung strahlte Selbstbewusstsein aus.


    Onkel saß am anderen Ende der Lounge und nippte an einer Tasse Tee. Ava nahm neben ihm Platz. Lächelnd betrachtete er sie. »Eigentlich wollte ich ein Bier bestellen, aber das hebe ich mir lieber fürs Abendessen auf«, sagte er.


    Ava sah ihm an, dass er mehr als zufrieden mit ihrem Äußeren war. Seine Augen waren etwas, das sie besonders an ihm mochte. Schon früh hatte sie gelernt, dass sich Onkels Befindlichkeit nicht in seinen Worten, sondern in seinem Blick ausdrückte, der meist lebhaft, neugierig und forschend war. »Ich habe mich über Wong informiert, bevor du gekommen bist«, sagte sie mit leicht fragendem Unterton.


    »Ich habe ihn nur einmal getroffen, vor ungefähr fünfzehn Jahren, als Onkel Chang und Tommy Ordonez eine Zigarettenfabrik in Wuhan bauen wollten«, erzählte Onkel. Tommy Ordonez war der reichste Mann der Philippinen, Chang Wang sein langjähriger Berater und ein alter Freund von Onkel. Vor Kurzem hatten Onkel und Ava einen Auftrag für die beiden übernommen, bei dem es um einen Glücksspielbetrug in Höhe von 50Millionen Dollar ging. Der Fall hatte Ava von Vancouver über San Francisco und Las Vegas bis nach London zu einem britischen Kabinettsminister und seiner Tochter geführt.


    »Erst gab es Probleme mit dem richtigen Standort, dann mit den Genehmigungen und Lizenzen. Ich bin nach Wuhan gereist, um mich persönlich darum zu kümmern. So habe ich Wong kennengelernt. Er hatte schon damals viel Guanxi, heute muss es um ein Vielfaches größer sein.«


    »Was für ein Mensch ist er?«


    »Für jemanden mit seinem Einfluss ist er überaus verbindlich. Es war leicht, mit ihm ins Geschäft zu kommen, sobald man seine Bedingungen kannte und erfüllte. Natürlich sind viele Leute verbindlich, wenn man tut, was sie verlangen. Aber Wong war weder arrogant noch blasiert. Die meisten neureichen Chinesen, besonders die von bescheidener Herkunft, sind eitel und selbstsüchtig. Obwohl sie so viel haben und andere so wenig, können sie es sich nicht verkneifen, mit ihrem Wohlstand zu protzen. Wong ist anders. Er ist stolz darauf, denen gegenüber loyal geblieben zu sein, die ihn auf seinem Weg unterstützt haben. Natürlich hat er auch den Ruf, dass man sich besser nicht mit ihm anlegen sollte, sonst zeigt er sich von seiner unversöhnlichen Seite und nimmt gnadenlos Rache.«


    »Und die Regierung?«


    »Er erweist ihr Respekt und achtet das Gesetz, so weit es nötig ist. Weder brüskiert er die Funktionäre mit seinem Reichtum und seiner Macht noch besticht er sie übermäßig. Natürlich revanchiert er sich für Gefälligkeiten, außerdem ist er so klug, ihnen und ihren Kindern Arbeit in einem seiner Unternehmen zu verschaffen, wenn sie wollen. Das ist ein weit größerer Anreiz als ein Umschlag mit Bargeld, obwohl auch der bestimmt gelegentlich den Besitzer gewechselt hat. Trotzdem, Wong Changxing wurde nie offiziell mit Korruption in Verbindung gebracht, das heißt, die Funktionäre, die über die Jahre mit ihm zusammengearbeitet haben, mussten nicht fürchten, deshalb irgendwann an die Wand gestellt zu werden.«


    »Wozu braucht ein Mann mit so viel Guanxi unsere Hilfe?«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer, aber ich bin neugierig, was in meinem Alter nicht mehr oft vorkommt.«


    »Anscheinend hat er ziemlich viele Eisen im Feuer.«


    »Mehr, als wir ahnen.«


    »Spielzeug, Plastik, Bekleidung, Computerteile, Zigaretten.«


    »Es ist schwer, in Wuhan ohne seine Hilfe etwas auf die Beine zu stellen, und seine Hilfe kostet immer einen Anteil am Geschäft.«


    »Was, wenn man ablehnt?«


    »Dann wird deine Fabrik vielleicht nicht gebaut, oder es dauert länger, oder es kostet mehr. Man bekommt vielleicht Probleme mit dem Lager oder der Logistik, denn die hat er ebenfalls unter Kontrolle.«


    »Also hat Onkel Chang ihn an der Zigarettenproduktion beteiligt?«


    »Natürlich, aber Chang hat mir erklärt, dass es ihm viele Türen geöffnet hat– ein Argument, das ich nachvollziehen kann. Chang bekam das Bauland zum Vorzugspreis. Statt zwei Jahre auf eine Baubewilligung zu warten, erhielt er sie schon nach zwei Wochen. Die Maschinen, die er von den Philippinen nach Wuhan transportieren lassen hat, kamen ganz ohne Schmiergelder doppelt so schnell durch den Zoll wie sonst. Nachdem die Fabrik in Betrieb war, hat Wong mit seinem Freund gesprochen, dem Gouverneur von Hubei, und der hat wiederum mit seinem Freund, dem Bürgermeister von Shanghai, gesprochen, weshalb es plötzlich neue Absatzmärkte für die Zigaretten gab. Und so ging es immer weiter. Wong ist der Partner, den jeder in China braucht.«


    »Guanxi«, fasste Ava zusammen.


    Onkel nippte an seinem Tee. »In China ist ein Geschäftsmann ohne Familie und Guanxi ein Nichts.«


    »Was weißt du über seine Familie?«


    »Dazu wollte ich gerade kommen«, sagte er bedächtig. »Wir sind ja in seinem Haus untergebracht, also wirst du auch seine Familie kennenlernen. Er arbeitet von zu Hause aus und lädt dorthin auch Gäste ein.«


    »Ich verstehe.«


    »Außerdem lebt seine Familie dort.«


    »Wie viele Personen sind es?«


    »Als ich ihn damals getroffen habe, hatte er eine Ehefrau und eine Tochter. Seine Frau war seine Jugendliebe, eine Fabrikarbeiterin. Später hat er sich eine zweite Frau genommen, die Tochter eines Geschäftspartners– eine hochintelligente Frau, die sich auch um seine Finanzen kümmert. Allerdings haben sie keine Kinder. Ich habe gehört, dass er sich deshalb vor acht Jahren noch eine dritte Frau genommen hat, mit der er zwei Söhne hat.«


    »Und sie leben alle unter einem Dach?«


    »Ja, auf unterschiedlichen Stockwerken.«


    »Ist das nicht problematisch?«


    »Das werden wir herausfinden«, sagte Onkel, während ihr Flug aufgerufen wurde.


    Vor dem Gate hatte sich eine lange Schlange gebildet, die mit Ausnahme einiger Geschäftsleute hauptsächlich aus Touristen bestand. Sie wurden von Reiseleitern angeführt, die Schirme mit bunten Fähnchen hochhielten. Ava wusste nicht, welche Sehenswürdigkeiten Wuhan zu bieten hatte. Sie war zwar unzählige Male in China gewesen, allerdings immer geschäftlich. Sie erinnerte sich nur noch verschwommen an ihren einzigen, zweitägigen Besuch in Wuhan. Damals hatte sie fast ihre gesamte Zeit in Hotellobbys und Konferenzräumen verbracht, um in einer Reihe von Meetings einen Fleischimporteur davon zu überzeugen, dass er die vier Container mit Hühnerfüßen, deren Qualität er beanstandet hatte, trotzdem bezahlen musste– zumal er sie bereits weiterverkauft hatte. Das war noch zu Anfang ihrer Partnerschaft mit Onkel gewesen.


    Ihre Erinnerungen an Wuhan waren ähnlich diffus. Die Stadt hatte über neun Millionen Einwohner, und wie in allen größeren chinesischen Städten standen an jeder Ecke Baukräne. Einzig die riesigen Wolken aus Baustaub, Abgasen und Industriesmog waren ihr im Gedächtnis geblieben. Viele Menschen auf den Straßen trugen Gesichtsmasken, die Ava für überflüssig gehalten hatte, bis sie eines Morgens joggen gegangen war. Zurück im Hotelzimmer brannte ihre Lunge, und als sie ihre Nase putzte, war ihr Taschentuch voll schwarzer Flecken.


    Sie ging mit Onkel an der Warteschlange vorbei zum Erste-Klasse-Schalter. Wuhan lag nur zwei Flugstunden von Hongkong entfernt in der Provinz Hubei, fast im Zentrum von Ost-China. Sobald sie ihre Plätze gefunden hatten, zog Onkel ein Pferderennmagazin heraus, um die Quoten zu studieren. Ava schloss die Augen und schlief ein. Als sie erwachte, setzte das Flugzeug bereits über einem größeren Gewässer zur Landung auf Wuhan an.


    »Das ist der Dongting-See«, sagte Onkel. »Als ich noch klein war, sind wir dort schwimmen gegangen oder haben uns Drachenbootrennen angeschaut. Die sind übrigens hier entstanden.«


    Ava wusste, dass Hubei »nördlich des Sees« bedeutete und der Name der Nachbarprovinz, Hunan, »südlich des Sees«, aber sie hatte die Namen nie mit einem konkreten Gewässer in Verbindung gebracht.


    Wie praktisch jede Stadt in China hatte Wuhan einen relativ neuen Flughafen. Der Tianhe International Airport gehörte zu den geschäftigsten des Landes, denn die Provinz Hubei hatte fast 60Millionen Einwohner, was ihre zentrale Rolle in Chinas Wirtschaft widerspiegelte.


    Am Ankunftsgate wurden sie von einem Mann mittleren Alters erwartet, der ungefähr so groß war wie Sonny. Er trug ein blaues, kurzärmeliges Lacoste-Polohemd, das über seinem ausladenden Bauch spannte, die spärlichen Haare hatte er zu einem langen Zopf gebunden. Ava kam nicht umhin, die Tattoos zu bemerken, die seine Arme bedeckten und aus dem Kragen lugten. Er verbeugte sich vor Onkel und nickte ihr zu.


    »Das ist Tam«, stellte Onkel ihn vor.


    Der Mann nahm ihr Gepäck, ging zu einer Tür mit der Aufschrift POLIZEI und führte sie durch ein Großraumbüro und eine weitere Tür ins Freie. Am Straßenrand stand ein Mercedes. Der Chauffeur, der seiner Statur nach zu urteilen auch als Bodyguard fungierte, stieg hastig aus, um ihnen die Tür zu öffnen. Er verbeugte sich so tief, dass sein Kinn fast die Knie berührte. »Nur keine Umstände«, sagte Onkel, bevor er auf dem Rücksitz Platz nahm.


    Ava setzte sich neben ihn, Tam auf den Beifahrersitz. Er drehte sich um, damit er Onkel beim Sprechen ansehen konnte.


    »Ich war nicht mehr hier, seit sie den neuen Flughafen gebaut haben. Wie weit ist es bis zur Stadt?«, fragte Onkel auf Mandarin.


    »Ungefähr dreißig Kilometer, aber Wong Changxings Haus liegt zwanzig Kilometer davon entfernt.«


    Avas Mandarin war nicht ganz so gut wie ihr Kantonesisch. Sie verstand zwar alles, sprach es jedoch weniger fließend.


    »Haben Wongs Leute widersprochen, als du sie informiert hast, dass du mich abholen willst?«


    »Hmmm… sie haben nicht aufgehört zu betonen, wie sehr wir sie beschämen.«


    »Was hast du über sein Problem in Erfahrung bringen können?«


    »Nichts.«


    »Wie ist das möglich?« Onkels Tonfall war sanft, doch sein Vorwurf hatte Tam sichtlich getroffen.


    »Wir haben jeden gefragt, den wir kennen, einschließlich seiner eigenen Leute. Niemand weiß, worum es geht.«


    Onkel sah aus dem Fenster. »Früher gab es hier noch keine Autobahnen«, bemerkte er. »Jetzt hat Wuhan mehr davon als Hongkong und außerdem Dutzende von Bahnstrecken.«


    Tam nickte zustimmend. Er schien erleichtert über den Themenwechsel.


    Onkel wandte sich wieder ihm zu. »Erklär Ava Wongs Familiensituation. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie ganz durchschaue.«


    »Er hat drei Frauen«, begann Tam.


    »Das wissen wir selbst. Erklär uns lieber ihre Beziehungen zu ihm und untereinander«, sagte Onkel.


    »Die erste Frau kommt aus Wuhan. Sie war eine Fabrikarbeiterin, die Wong als Teenager geheiratet hat, noch bevor er Erfolg hatte. Eine einfache Frau, nicht übermäßig gebildet. Er ist bald über sie hinausgewachsen. Ihre gemeinsame Tochter studiert jetzt in Australien. Die zweite Frau, May Ling, stammt ebenfalls aus Wuhan. Ihr Vater war ein wichtiger Mann in der Partei, und sie hat in Beijing studiert. Nach der Hochzeit fing May Ling in Wongs Unternehmen an. Es heißt, sie sei ungemein geschäftstüchtig und zäh. Die Leute erzählen, dass der Konzern derart floriert, sei mindestens ebenso sehr ihr Verdienst.«


    »Ist sie immer noch aktiv am Unternehmen beteiligt?«, fragte Onkel.


    »Sie arbeiten zusammen. Er entscheidet nichts ohne May Ling.«


    »Ich glaube, ich habe sie bei meinem letzten Besuch nicht kennengelernt.«


    »Wenn, könnten Sie sich an sie erinnern. Sie sieht aus wie eine etwas ältere Version von…« Tam deutete mit dem Kopf auf Ava.


    »Wozu dann die dritte Frau?«, wollte Ava wissen.


    »May Ling kann keine Kinder bekommen.«


    »Er hatte doch schon eine Tochter.«


    »Aber keinen Sohn.«


    »Also hat er sich einfach eine Zuchtstute besorgt?«, fragte Ava.


    »Es heißt, das Ganze sei May Lings Idee gewesen. Angeblich hat sie die junge Frau in Shanghai entdeckt. Nachdem sie sie hat testen lassen, brachte sie sie hierher. Zum Glück hat sie ihm zwei Söhne geboren.«


    »Ist es zu fassen? Welche Frau…«


    »Ich glaube«, unterbrach Tam sie, »die dritte Frau ist nur zum Kinderkriegen da. May Ling ist diejenige, mit der er zusammenlebt. Sie ist seine wahre Ehefrau.«


    »Und alle wohnen unter einem Dach?«


    »Nach der Hochzeit mit May Ling haben sie und seine erste Frau eigene Häuser bekommen, aber das ständige Hin und Her wurde ihm zu viel, deshalb hat er ein Haus für beide gebaut. Als die dritte Frau dazukam, hat er noch einmal für alle zusammen ein neues Haus gebaut. Die erste Frau lebt mit ihren Eltern und zwei Tanten im zweiten Stock. Die dritte wohnt mit den beiden Söhnen, ihrer Mutter, einer Schwester und einer Amah im dritten Stock. May Ling und Wong Changxing teilen sich den achten.«


    »Ein Haus mit acht Stockwerken?«, wunderte sich Ava.


    »Es ist eher ein Palast«, sagte Tam.


    »Was ist mit dem Rest des Hauses?«


    »Wie man mir erzählt hat, gibt es im Erdgeschoss einen Bankettsaal, ein Theater und eine Großküche.«


    »Und was befindet sich im vierten bis siebten Stock?«


    »Büros? Gästezimmer? Ich habe keine Ahnung.«


    So normal Ava die Beziehung ihres Vaters zu ihrer Mutter, ihr und Marian vorkam– dass Marcus Lees Frauen und Kinder alle einträchtig unter einem Dach zusammenlebten, war für sie unvorstellbar.


    »Ich frage mich, was sie von uns wollen«, murmelte Onkel.


    Die Dämmerung brach herein, während sie sich der Stadt näherten. Es sah aus, als tanzten winzige Glühwürmchen im Schein der Straßenbeleuchtung. Als Ava genauer hinschaute, stellte sie fest, dass es sich um Staubpartikel handelte. Nicht einmal außerhalb der Stadt war man vor der Luftverschmutzung sicher. »Gibts hier immer so viel Smog?«, fragte sie.


    »Im Sommer ist es noch schlimmer«, entgegnete Tam.


    Kurz vor der Stadtgrenze ließen sie die Autobahn hinter sich und fuhren eine zweispurige Straße entlang, die auf beiden Seiten von Fabriken gesäumt war. Ava schauderte beim Anblick der tristen Arbeiterbaracken. Vier identische graue Betonklötze ohne einen Hauch von Farbe, mit winzigen Fenstern, die nur zum Hinausspähen gedacht sein konnten, denn Licht ließen sie wohl kaum herein. Sie unterschieden sich allein dadurch von Gefängnissen, dass sie nicht von stacheldrahtbewehrten Mauern umgeben waren. Die in Flutlicht getauchten Fabrikhöfe wirkten etwas weniger trostlos. Ava sah Menschen, die Volleyball und Badminton spielten, Gruppen schwatzender Frauen, improvisierte Friseursalons und natürlich Gesellschaftstänze. Das Tanzen gehörte zu Avas schönsten und eindrucksvollsten Erinnerungen an chinesische Städte. Morgens konnte man in jedem Park oder Fabrikhof Paare beobachten, die sich zu den Klängen eines alten Plattenspielers im Kreis drehten.


    »Die Fabriken gehören fast alle Wong«, sagte Tam.


    Die Lichter von Wongs Anwesen waren schon von Weitem auszumachen. Beim Näherkommen sah Ava, dass das Gebäude etwa hundert Meter hinter dem hohen, spitzenbewehrten, schmiedeeisernen Eingangsportal lag. Der Wagen hielt an, während sie von Sicherheitskameras ins Visier genommen wurden. Als sich das Portal öffnete, verschlug es Ava den Atem. Es wurde ein Tor sichtbar, das verblüffende Ähnlichkeit mit jenem vom Platz des himmlischen Friedens hatte.


    »Es ist eine exakte Replik«, erklärte Tam.


    »Hoffentlich ist das Haus keine exakte Replik der Verbotenen Stadt– inklusive der maroden Rohrleitungen«, bemerkte Onkel.


    Ava lachte. Tam schien nicht recht zu wissen, ob Onkel scherzte.


    Sobald sie durch das Tor gefahren waren, tauchte Wongs Palast vor ihnen auf. Er war im traditionell chinesischen Stil gehalten, mit roten Ziegeln und einem geschwungenen, grünen Dach. Jedes der acht Stockwerke verfügte über ausladende Panoramafenster an der Frontfassade. Die gigantischen Ausmaße des Prunkbaus weckten Assoziationen an den Louvre.


    Der Mercedes hielt vor einer Steintreppe, die fast ebenso breit wie hoch war. Ava und Onkel stiegen aus und schauten zu einer roten Doppeltür empor, die von zwei riesigen Steinlöwen flankiert war. Dann gingen sie die Stufen hinauf, gefolgt von Tam, der das Gepäck trug.


    Die Tür öffnete sich, und ein Mann und eine Frau kamen heraus. Ava spürte ihre Blicke auf sich und Onkel ruhen. Als sie den Treppenabsatz erreichten, trat der Mann einen Schritt vor.


    »Willkommen in meinem Heim, Onkel«, sagte Wong Changxing.
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    Alles an Wong Changxing war nichtssagend, wie Ava fand. Durchschnittsgröße, Durchschnittsfigur, glatt rasiert, ordentlicher Haarschnitt und klarer, neugieriger Blick. Ohne den Armani-Anzug und die Gucci-Halbschuhe würde er wirken wie ein ganz normaler kleiner Geschäftsmann.


    Wong May Ling, die ein rosa-weißes Wollkostüm von Chanel anhatte, war dagegen eine auffällige Erscheinung. Sie war etwas größer als ihr Mann, hatte eine kleine Stupsnase, schmale Lippen, und durch die streng zurückgekämmten, hochgesteckten Haare kamen ihre feinen Wangenknochen und die glatte, makellose Haut besonders gut zur Geltung. Ava fiel auf, dass sie kaum Make-up und keinen Schmuck trug, und beschloss, ihren ebenfalls auf dem Zimmer zu lassen.


    Das Bemerkenswerteste an May Ling waren jedoch ihre tiefgründigen, fast schwarzen Augen. Avas Erfahrung nach verhielten sich chinesische Frauen beim ersten Treffen meist zurückhaltend oder gar unterwürfig und vermieden Blickkontakt. Im Gegensatz dazu schaute May Ling Onkel forschend in die Augen, danach musterte sie Ava kurz von oben bis unten, bevor sie ihr ins Gesicht sah. Ungerührt starrte Ava zurück. May Ling wandte den Blick zwar nicht ab, stutzte jedoch. Ava fragte sich, was ihr durch den Kopf gehen mochte.


    »Die Dinnerparty beginnt in einer halben Stunde. Sie war schon länger geplant, deshalb konnten wir sie leider nicht mehr absagen. Aber Sie werden ein paar interessante Leute kennenlernen«, erklärte Wong Changxing. »Möchten Sie zuerst kurz auf Ihre Zimmer?«


    »Ja«, antwortete Onkel für beide.


    May Ling nickte ihnen zu, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging davon. »Sie muss sich um die Vorbereitungen kümmern«, erklärte Wong, der ihnen bedeutete einzutreten. »Ich lasse Ihr Gepäck hochbringen. Ihr Begleiter kann es hier abstellen.«


    Er führte sie zum Fahrstuhl. »Sie sind im siebten Stock untergebracht. Das Personal erwartet Sie. Wenn Sie etwas benötigen, brauchen Sie sich nur zu melden. Das Dinner wird im Erdgeschoss serviert.«


    Im siebten Stock wurden sie von zwei Zimmermädchen empfangen, die ihnen ihre Suiten zeigten. Ava bewunderte die Einrichtung: Teakholzboden, eine schimmernde, rosa-weiß irisierende Seidentapete und Bambusmöbel mit dazu passenden, üppigen Polstern. In der Mitte des Raumes stand ein Himmelbett aus solider Eiche, was Ava vermuten ließ, dass die Suite ursprünglich für westliche Gäste gedacht war. Sie warf einen Blick aus dem Fenster in den wunderschönen gepflegten Garten, der sich hunderte Meter weit erstreckte.


    Im luxuriösen Marmorbad machte sie sich frisch und nahm ihre Tank-Française-Uhr ab. Sie überlegte gerade, ob sie sich kurz aufs Bett legen sollte, als es klopfte. Onkel öffnete die Tür. »Komm mit, ich muss dir etwas zeigen.«


    Ava folgte ihm in seine Suite. Er bedeutete ihr, mit zum Fenster zu kommen, das Ausblick auf die Vorderseite des Wong-Anwesens bot. »Schau«, sagte er. »Das sind alles Wagen von Militärs. Generäle, würde ich meinen. Die beiden anderen gehören Parteifunktionären.«


    »Hoffentlich wird der Abend nicht zum Trinkgelage.«


    Onkel zuckte die Schultern. »Was hältst du von den Wongs?«


    »Er machte einen eher passiven Eindruck. Ganz im Gegensatz zu ihr.«


    »Wir werden sehen.«


    Als sie nach unten kamen, hatten sich die anderen Gäste bereits im Bankettsaal versammelt. Es gab noch sieben weitere Paare. Die meisten Männer trugen Straßenanzüge, die Frauen elegante Abendkleider. Ava ließ den riesigen Saal mit der sechs Meter hohen Decke und dem weißen Marmorfußboden auf sich wirken; die dunkle Holzvertäfelung war mit chinesischen Landschaften verziert.


    In einer Ecke des Raums stand Wong mit den männlichen Gästen am Ende einer riesigen Bar. Er winkte sie zu sich. Sie wurden zwei Generälen in schlichten Militäruniformen vorgestellt, dann dem Bürgermeister von Wuhan, dem stellvertretenden Gouverneur von Hubei und schließlich zwei Managern aus Wongs Firma.


    Danach ging Ava zu den Frauen am anderen Ende der Bar hinüber. Die Jüngste schien über vierzig zu sein. Alle bis auf May Ling trugen bodenlange Designer-Roben, dazu massenhaft Platin-, Gold-, Diamant- und Jadeschmuck. Misstrauisch oder verächtlich beäugten sie Avas pinkfarbene Brooks-Brothers-Bluse.


    »Das ist Ms. Ava Lee«, sagte May Ling. »Sie unterstützt uns bei einem Projekt.«


    Ein paar Frauen nickten ihr zu, die anderen sprachen einfach weiter. Erneut spürte Ava May Lings Blick auf sich ruhen und wollte gerade etwas sagen, als ihre Gastgeberin die Damen zu Tisch bat.


    May Ling fasste Ava leicht am Ellbogen, führte sie zur langen Tafel und flüsterte: »Wir feiern übrigens General Pans Geburtstag.«


    Der General nahm rechts von Wong Platz, Onkel links von ihm. Ava saß ihnen gegenüber zwischen zwei Frauen. Neben jedem Gedeck lag ein goldenes Dupont-Feuerzeug sowie ein Päckchen Dunhill-Zigaretten. Die beiden Frauen neben ihr zündeten sich Zigaretten an, Onkel und die meisten Männer taten es ihnen gleich. Er sah sie über den Tisch hinweg an, ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Du bist hier in China, formte er mit den Lippen.


    Das Essen wurde mit fast militärischer Präzision serviert; die einzelnen Gänge wurden auf einem Beistelltisch abgesetzt und erst dann aufgetragen, wenn man mit dem vorhergehenden fertig war. Das Menü war eine beeindruckende Zusammenstellung teuerster, erlesenster Speisen. Haifischflossensuppe. Ganze Abalonen. Riesengarnelen in Chilisauce. Filet Mignon. Kross gebratene Tauben. Fukin-Reis. Ein mindestens zwei Kilo schwerer Fisch wurde vor der Zubereitung zu Wong gebracht. Als er ihn mit einem Stäbchen berührte, klappte sein Maul auf und zu. Frischer gehts wirklich nicht, dachte Ava. Zum Abschluss gab es lange, gekochte Bandnudeln in Sesampaste.


    Vor jedem Gast standen vier Gläser. Eines enthielt Cognac, das zweite Bier, das dritte Wein und das vierte Maotai, einen chinesischen Schnaps aus fermentierter Sorghumhirse. Zwei Kellner huschten geschäftig um die Gäste herum und schenkten nach. So lebten also die oberen Zehntausend in China.


    Nachdem sämtliche Gerichte serviert worden waren, brachte einer der Kellner eine gigantische Mangotorte mit einer einzelnen, brennenden Kerze. Eine Magnum-Flasche Dom Perignon wurde geköpft, alle sangen »Happy Birthday« und überreichten dem General Hóng bāo– rote, mit Geld gefüllte Umschläge.


    Schließlich luden die Wongs ihre Gäste ein, sich in den Karaoke-Raum hinüberzubegeben. Eine Stunde lang saß Ava ruhig am Rand und sah zu, wie die anderen mit zunehmendem Alkoholkonsum immer kühner wurden: Statt chinesischer Revolutionsmärsche wählten sie Songs von Rod Stewart, Elton John oder Céline Dion. Während eines besonders grässlichen Duetts von Joe Cocker und Jennifer Warnes schlüpfte May Ling unauffällig auf den Platz neben ihr. »Kommen Sie doch bitte mit nach oben«, sagte sie und nahm Avas Hand.


    Wong und Onkel hatten den Raum bereits verlassen, ohne dass Ava es mitbekommen hatte.


    Schweigend fuhren sie im Fahrstuhl in den achten Stock hoch. »Hier entlang.« May Ling deutete nach rechts.


    Die beiden Männer standen in der Mitte des riesigen Foyers und betrachteten eine Glasvitrine, in der sich einige der schönsten chinesischen Keramikarbeiten befanden, die Ava je gesehen hatte. Wong, der angespannt wirkte, entdeckte sie zuerst.


    »Wir sammeln sie seit ungefähr fünfzehn Jahren«, erklärte May Ling. »Die Bilder kamen erst später.«


    In mehreren beleuchteten Mauernischen standen weitere Vitrinen mit Tongefäßen und Statuetten, von denen viele den Buddha darstellten.


    »Ich sehe keine Bilder«, bemerkte Ava.


    »Folgen Sie mir«, sagte May Ling.


    Als sie durch eine Tür am anderen Ende des Foyers traten, hatte Ava das Gefühl, im Inneren eines Kaleidoskops gelandet zu sein. In dem kleinen Raum von kaum sechs Metern Länge hingen um die zwanzig Bilder, deren grellbunte Farben durch ihre Gedrängtheit noch überwältigender wirkten. Ava fühlte sich regelrecht davon erschlagen.


    »Wong Changxing war einmal mit einer Handelsdelegation in London. Dort haben sie auch die Tate Gallery besucht. Kennen Sie die zufällig?«


    »Ich bin schon mal da gewesen.«


    »Nun ja, mein Mann hat sich dort verliebt.«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    May Ling zog sie beiseite. »Haben Sie je von den Fauves gehört?«


    »Nein.«


    »Es bedeutet ›wilde Bestien‹. Sie waren eine Gruppe von französischen Malern zu Beginn des 20.Jahrhunderts. Wie Sie sehen, hatten sie eine Vorliebe für leuchtende Farben, außerdem waren sie berüchtigt für ihre kühne Pinselführung.«


    Ava trat näher an eines der Gemälde heran und warf einen Blick auf die Signatur. »Matisse?«


    »Ja, diese hier stammen angeblich alle von Matisse«, sagte May Ling. Sie drehte sich um und deutete auf die andere Wand. »Dort drüben haben wir André Derain, Georges Braque, Raoul Dufy, Maurice de Vlaminck und natürlich unseren Monet.«


    »Sie sind fantastisch.«


    Onkel und Wong Changxing betraten den Raum. Überraschung spiegelte sich auf dem Gesicht ihres Mentors, und Ava nahm ähnliche Zeichen der Anspannung an ihm wahr wie zuvor an Wong.


    »Als mein Mann wieder in Wuhan war, hat er mir von den Bildern erzählt, die ihn zutiefst beeindruckt hatten«, fuhr May Ling fort. »Er kaufte sich englische und französische Kunstbände und betrachtete sie nächtelang, als wären es Fotos seiner Kinder, dabei verstand er ja nicht einmal die Sprachen. Auch ich begann mich mit den Fauvisten zu beschäftigen und war bald von seiner Leidenschaft angesteckt. Die leuchtenden Farben und die Schlichtheit der Gemälde schlugen mich ebenso in ihren Bann wie ihn. Das erste Bild– den Derain von der Londoner Tower Bridge– schenkte ich ihm zum Geburtstag. Zuerst war er erschrocken, weil ich so viel Geld ausgegeben hatte. Doch nachdem ich ihm erklärt hatte, ich hielte es für eine ausgezeichnete Investition, beschlossen wir, noch weitere anzuschaffen. Mit der Zeit wurde unsere kleine Galerie hier zur größten Privatsammlung außerhalb Europas. Zwar konnten unsere chinesischen Bekannten nie etwas damit anfangen, aber die Leute aus dem Westen sehen Changxing mit völlig anderen Augen, seit wir sie haben. Davor war er für sie nur ein neureicher chinesischer Geschäftsmann ohne Bildung, Erziehung und Manieren.«


    »Es ist auch wirklich eine beeindruckende Sammlung«, bemerkte Ava. »Sie sagt viel Gutes über ihre Besitzer aus.«


    May Ling seufzte tief. »Das einzige Problem ist: Viele der Bilder sind nicht echt.«


    Ava drehte sich zu Onkel um. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.


    »Nicht echt?«, sagte Ava.


    »Nein, es sind Fälschungen.«


    Wong Changxing öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Aufgebracht deutete er auf die Bilder. »Fälschungen!«, brüllte er schließlich wild gestikulierend, während seine Augen vor Wut schmal wurden.


    »Können wir uns irgendwo hinsetzen?«, fragte Onkel.


    May Ling hakte sich bei Wong Changxing unter. »Beruhige dich«, sagte sie.


    Sie gingen durch den Wohnbereich in die Küche, die ebenso eingerichtet war wie hundert Millionen andere in China: ein kleiner, runder Tisch mit vier Stühlen, ein Kühlschrank, ein Herd und eine Anrichte, auf der ein Reiskocher und eine Thermoskanne mit heißem Wasser standen.


    »Was ist mit Ihren Gästen?«, wollte Ava wissen.


    »Die werden noch ein paar Stunden weitertrinken und singen«, antwortete May Ling.


    »Wie sind Sie denn an die Fälschungen gekommen?«, wollte Onkel wissen.


    Wong Changxing schlug mit der Faust auf den Tisch.


    »Beruhige dich«, sagte May Ling erneut zu ihrem Mann, während sie ihm die Hand auf den Arm legte. An Onkel und Ava gerichtet fuhr sie fort: »Weil ich nicht wusste, wie man beim Kauf solcher Bilder vorgeht, habe ich mich an den Kunsthändler in Hongkong gewandt, von dem wir auch die Keramiken erworben hatten– sie sind übrigens echt. Zwei Monate später rief er mich an und erzählte mir, er habe einen Derain in einer Schweizer Privatsammlung ausfindig gemacht. Wenn ich bereit sei, den geforderten Preis zu zahlen, gehöre das Gemälde uns. Das war ich. Als wir es schließlich hatten, waren wir so begeistert, dass wir entschieden, noch weitere zu kaufen. Daraufhin gab ich dem Händler den Auftrag, sich für uns umzusehen.«


    »Wir gaben ihm den Auftrag«, sagte Wong Changxing.


    »Ja, verzeih, wir haben die Entscheidung natürlich gemeinsam getroffen. Der Kunsthändler hieß Kwong Kan, seine Galerie lag in der Nähe von Lan Kwai Fong. Er sollte uns anrufen, sobald ein Fauvist auf den Markt kommt. In den folgenden Jahren haben wir insgesamt zwanzig Bilder gekauft– die, die Sie gerade gesehen haben. Braque. Dufy. Matisse. Noch einen Derain. Vlaminck. Und den Monet, der uns fünfzehn Millionen Dollar gekostet hat. Vor zwei Jahren ist unser Händler dann an Krebs gestorben, und wir haben eine Pause eingelegt. Wir hatten bereits eine beachtliche Sammlung, und, was noch wichtiger war, wir hingen an jedem Stück. Mein Mann ist jeden Morgen als Erstes mit einem Becher Tee und einer Schale Nudeln in unsere Galerie gegangen. Nur die Seerosen von Monet haben ihm nie so recht gefallen, sie sind ja auch impressionistisch. Vor sechs Wochen haben wir beschlossen, den Monet zu verkaufen. Aber weil wir uns nicht damit auskannten, habe ich die Hongkonger Filiale des Auktionshauses Harrington’s kontaktiert. Sie haben einen Gutachter vorbeigeschickt, der eine Expertise anfertigen sollte.«


    »Ein ungehobelter Gweilo mit schlechten Zähnen und noch schlechteren Manieren«, knurrte Wong Changxing.


    »Er hat nur seine Arbeit getan«, entgegnete May Ling. »Er hat sich das Gemälde über zwei Stunden lang angesehen, danach hat er weitere zwei Stunden an seinem Laptop verbracht. Als er fertig war, verkündete er, der Monet sei eine Fälschung.«


    »Woran hat er das erkannt?«, wollte Onkel wissen.


    »Es gab keinerlei Aufzeichnungen über das Bild, es war nirgends katalogisiert, außerdem stellte sich bei der Überprüfung heraus, dass der Provenienznachweis frei erfunden war«, erklärte sie.


    »Verstehst du das?«, sagte Onkel zu Ava.


    »So in etwa.«


    »Was haben Sie daraufhin unternommen?«, fragte Onkel May Ling.


    »Ich bat ihn, auch die anderen Gemälde zu untersuchen.«


    »Und?«


    »Er war fast eine Woche lang hier. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wie gründlich sie bei so was vorgehen und wie viele Informationen zugänglich sind.«


    »Zu welchem Ergebnis ist er gekommen?«


    »Er konnte mit Gewissheit sagen, dass zehn der anderen Bilder Fälschungen waren, drei hielt er für echt, und beim Rest war er sich nicht sicher.«


    »Was haben Sie als Nächstes getan?«


    »Wir haben ihm einen Scheck über 80000 Hongkong-Dollar angeboten, damit er Stillschweigen bewahrt, bis wir Gelegenheit hatten, eigene Nachforschungen anzustellen.«


    »Ist er darauf eingegangen?«


    »Ja, und bisher hat er Wort gehalten.«


    »Wo stehen Sie jetzt?«


    »Wir haben siebzehn gefälschte Bilder, die uns insgesamt über achtzig Millionen US-Dollar gekostet haben«, sagte sie.


    »Und einen toten Händler«, fügte Ava hinzu.


    »Ich habe letzte Woche mit Kwongs Bruder gesprochen. Er hat sämtliche Firmenunterlagen vernichten lassen, weil er nach der Schließung der Galerie keinen Sinn darin sah, sie zu behalten.«


    »Und was erwarten Sie von uns?«, fragte Onkel, in dessen Stimme Zweifel mitschwang.


    »Finden Sie diejenigen, die uns betrogen haben«, sagte Wong.


    Onkel sah Ava an. »Das könnte schwierig werden, Wong Changxing.«


    »Finden Sie sie.«


    »Wen meinen Sie? Der Händler ist tot.«


    »Er war nicht clever genug, um das alleine durchzuziehen. Er muss mit jemandem zusammengearbeitet haben, mit jemandem, der sich auskennt und die Fäden gezogen hat.«


    May Ling sagte: »Womöglich wusste der Händler auch gar nichts von dem Betrug. Rückblickend war es ein Fehler, ihm den Auftrag zu erteilen. Er war zwar ein Experte für Keramik, aber von Malerei verstand er nichts. Wir… ich bin einfach davon ausgegangen, dass er auch in dem Bereich seiner Sorgfaltspflicht nachkommt. Offenbar war das ein Irrtum.«


    »An wen haben Sie das Geld bezahlt?«, fragte Ava.


    »An die Galerie, doch das hat wenig zu sagen.«


    »Es sind ziemlich viele Bilder. Was, wenn der Händler sie von mehr als einer Person gekauft hat?«, erkundigte sich Ava.


    »Finden Sie alle«, sagte Wong.


    »Angenommen, es gelingt mir, was dann? Wie soll ich Ihr Geld zurückholen? Sie haben den Händler bezahlt, und er hat an Sie verkauft.«


    »Das Geld ist mir egal.«


    »Wie bitte?«, sagte Ava.


    Wong starrte Onkel an. »Lassen Sie sie auf andere Art bezahlen.«


    »Ich bin Wirtschaftsprüferin«, sagte Ava vorsichtig. »Ich finde gestohlene Gelder und treibe sie ein. Rache gehört nicht zu meinem Geschäft.«


    »Wie man hört, wenden Sie gelegentlich auch unkonventionelle Methoden an«, bemerkte May Ling.


    »Ungern, nur wenn es nicht anders geht und immer als Mittel zum Zweck.«


    Wong wandte sich an Onkel. »Sind Sie derselben Ansicht?«


    »Ich muss unter vier Augen mit Ava sprechen«, entgegnete der.


    »Wir warten«, sagte Wong.


    »Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Und ich muss gleich vorwegschicken: Ich bin nicht sicher, ob der Auftrag in unser Ressort fällt.«


    »Sie sind unsere letzte Hoffnung«, sagte May Ling.


    »Für Wunder sind wir nicht zuständig«, sagte Onkel und stand auf. »Falls Sie nichts dagegen haben, ziehen wir uns jetzt zurück. Wir sehen uns morgen früh.«


    Ava sah, dass seine Worte Wong nicht gefielen, doch bevor er etwas erwidern konnte, hatte Onkel die Küche bereits verlassen. Sie folgte ihm, wobei sie die Blicke der beiden im Rücken spürte.


    »Glaubst du, du kannst den oder die Verantwortlichen ausfindig machen?«, fragte Onkel im Aufzug.


    »Vielleicht, aber es könnte schwierig werden. Es ist zu viel Zeit vergangen.«


    »Stört dich Wongs Wunsch nach Rache wirklich so sehr?«


    »Ja.«


    »Die meisten unserer Klienten empfinden ähnlich, sie sprechen es nur nicht so unumwunden aus.«


    »Ist das der einzige Grund, warum er zu uns gekommen ist? Weil er glaubt, das sei unser Job?«


    »Wahrscheinlich wusste er nur nicht, an wen er sich sonst wenden sollte«, antwortete Onkel ausweichend.


    Im siebten Stock öffnete sich die Fahrstuhltür, und sie stiegen aus. »Müssen wir wirklich noch weiter darüber reden?«, fragte Ava.


    »Nein. Morgen früh sage ich ihnen, dass wir den Auftrag ablehnen.«


    »Er ist ein extrem mächtiger Mann. Ich würde ihn ungern vor den Kopf stoßen.«


    Onkel zuckte mit den Schultern. »Selbst mächtige Männer müssen manchmal daran erinnert werden, dass es auf dieser Welt Dinge gibt, die sich ihrem Einfluss entziehen.«
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    Ava legte sich ins Bett und faltete die Hände über der Brust. Ihre letzten Gedanken vor dem Einschlafen galten Michael Lee und all ihren anderen Geschwistern, die sie nie kennengelernt hatte. Doch irgendwann erwachte sie jäh, von einer plötzlichen Angst überkommen.


    May Ling stand vor ihrem Bett. »Verzeihen Sie, dass ich einfach so hereinplatze, aber Sie haben nicht auf mein Klopfen reagiert.«


    Mit einem Ruck setzte Ava sich auf. »Was machen Sie denn hier?«


    »Ich muss mit Ihnen reden.«


    »Wie Onkel schon sagte: Wir unterhalten uns morgen früh.«


    »Nein, ich will mit Ihnen allein sprechen. Ohne die Männer.«


    »Ich weiß nicht, ob…«


    »Nur fünf Minuten«, sagte May Ling. »Sie sind von so weit her gekommen. Geben Sie mir fünf Minuten.«


    Ava schaltete die Nachttischlampe an. May Ling trug jetzt einen schwarzen Seidenpyjama. Ava warf einen Blick auf den Wecker. Kurz vor vier. Ehe sie aufstehen konnte, hatte sich May Ling schon neben sie aufs Bett gesetzt.


    »Ich konnte nicht schlafen.«


    Im Schein der Lampe entdeckte Ava feine Sorgenfältchen in ihrem Gesicht. »Wegen Ihres Mannes?«


    »Er hat mit den Gästen so viel getrunken, dass er es kaum geschafft hat sich auszuziehen, bevor er ins Bett gefallen ist.«


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte Ava.


    »Sind Sie immer so direkt?«


    »Meistens.«


    »Gut, ich auch. Das spart Zeit.«


    »Also, was wollen Sie?«


    »Sie werden den Auftrag ablehnen, stimmts?«


    »Ja.«


    »Das dachte ich mir. Es war dumm von meinem Mann, von Rache zu sprechen. Es war Ihnen gegenüber respektlos. Aber diese Geschichte hat ihm mehr zugesetzt, als ich für möglich gehalten hätte.«


    »Es ist in solchen Situationen völlig normal, wütend zu sein.«


    »Nein, nein, das geht weit über Wut hinaus. Wo soll ich anfangen? Sie wissen wahrscheinlich, dass mein Mann aus ärmlichen Verhältnissen stammt. Er hat praktisch keine Schulbildung, kann gerade mal lesen und schreiben. Wenn es in der Firma Probleme gibt, ist er, nun, eher ein Mikromanager.«


    »Und Ihnen überlässt er das Makromanagement?«


    »Wir sind ein Team.«


    »Das war aber nicht immer so.«


    »Nein, er hatte es auch ohne mich schon weit gebracht. Er hat sieben Tage die Woche rund um die Uhr geschuftet, um sich ein Handelsunternehmen aufzubauen. Es war zwar nicht groß, doch er kam dadurch mit einer Reihe von Leuten in Kontakt. Er hatte ein Talent dafür, ein Vertrauensverhältnis zu den Kunden herzustellen, und weil er ihr Vertrauen nie missbraucht hat, weil sein Wort mehr wert war als jeder Vertrag, kamen irgendwann Leute zu ihm, die ihn darum baten, Geschäfte für sie auszuhandeln, in die sie nicht direkt verwickelt sein wollten.«


    »Wie Militärs zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, außerdem Beamte des Zolls, der Stadt und der Provinzverwaltung. Sie alle haben seine Dienste in Anspruch genommen und tun es noch.«


    »Der Kaiser von Hubei.«


    »Ja, in gewisser Weise hält er als Verbindungsmann sämtliche Fäden in der Hand.«


    »Was spielt es dann für eine Rolle, ob er ein paar gefälschte Bilder gekauft hat? Niemand wird deshalb schlechter von ihm denken.«


    »Nicht er hat sie gekauft, sondern ich. Zwar mit seinem Wissen und seinem Einverständnis, aber ich habe dem Händler den Auftrag gegeben, die Bedingungen ausgehandelt und meinen Mann davon überzeugt, sie seien eine gute Investition. Trotzdem sind es ganz ohne Zweifel seine Bilder. Anfangs war es ihm ein wenig peinlich, dass ausgerechnet jemand wie er bildende Kunst sammelt, obendrein noch abstrakte. Unseren chinesischen Freunden gegenüber hat er es deshalb nie erwähnt.«


    »Was ist mit den Keramiken?«


    »Die? Jeder erfolgreiche chinesische Geschäftsmann und Funktionär sammelt antike chinesische Teller, Bilder und Skulpturen. Alle, die gestern Abend hier waren, haben jede Menge davon zu Hause. Nein, das mit den fauvistischen Bildern ist eine andere Geschichte. Er hat sie selbst für sich entdeckt, für ihn war es Liebe auf den ersten Blick. Sie stehen dafür, was aus ihm geworden ist: Ein Mann von Welt mit Geschmack und Kultur. Sie gaben ihm mehr Selbstvertrauen, als Geld es je vermocht hätte. Auch andere fingen an, ihn in einem neuen Licht zu sehen. Ich weiß nicht, wie viele westliche Diplomaten, Politiker und Geschäftsmänner uns im Laufe der Jahre hier besucht haben, doch es war jedes Mal dasselbe. Zuerst wollten sie großzügig bewirtet werden, dann mit uns Karaoke singen– das entspricht ihrer Vorstellung von unserer Kultur. Was Essen und Spirituosen betrifft, sind wir natürlich immer großzügige Gastgeber, aber Karaoke ist nun mal den Japanern und Chinesen vorbehalten. Die westlichen Gäste haben wir stattdessen mit nach oben genommen, um ihnen unsere Sammlung vorzuführen. Ihre Reaktion war stets die gleiche: Anfangs waren sie sprachlos, dann beeindruckt. Und was auch immer sie von meinem Mann hielten, danach sahen sie ihn mit anderen Augen. Besonders gefallen hat es ihm, wenn sie wegen der Bilder mit ihm in Kontakt blieben und nicht wegen des Geschäfts.«


    »Ich glaube, jetzt verstehe ich ein wenig besser«, sagte Ava.


    »Nur ein wenig?«


    »Ja.«


    Mays Augen wurden schmal. »Mehr berührt Sie der Schmerz meines Mannes nicht?«


    »Ich hatte kaum eine Viertelstunde Zeit, ihn kennenzulernen.«


    »Ich habe doch versucht, es Ihnen zu erklären.«


    »Und wir haben auch nicht viel mehr Zeit miteinander verbracht.«


    May senkte den Kopf. »Trotzdem«, sagte sie.


    »Es tut mir leid. Ich wollte nicht respektlos erscheinen.«


    May Ling nickte. »Ich weiß, ich verlange zu viel von Ihnen. Aber Sie müssen verstehen, was ihm die Bilder bedeuten. Erst dann können Sie nachempfinden, wie sehr es ihn getroffen hat, dass sie nicht echt sind.«


    »Erklären Sie es mir.«


    May Ling setzte sich aufrecht hin und schaute an die Decke. »Seiner Beschreibung nach ist es, als würde man sich in eine wunderschöne Frau verlieben, ihr jahrelang den Hof machen und in der Hochzeitsnacht feststellen, dass sie in Wirklichkeit ein Mann ist.« Sie rutschte näher an Ava heran und legte ihr die Hand aufs Knie. »Sie sollen nur herausfinden, wer ihm das angetan hat.«


    »Wozu?«


    »Ich könnte sagen, wegen des Geldes, und es wäre die Wahrheit, aber hauptsächlich, damit mein Mann seinen Stolz wiederfindet. Er hat es mir nie ausdrücklich gesagt, doch ich weiß, dass diese Gemälde für ihn mit seinem Selbstbild verknüpft sind. Sind sie nicht echt, ist er es ebenso wenig.«


    »Sie sollten die Sache besser auf sich beruhen lassen.«


    »Dann findet er niemals Frieden. Irgendwo da draußen gibt es Menschen, die ihn zum Narren gehalten und seinen Traum zerstört haben. Er ist davon überzeugt, dass sie sich über ihn lustig machen, ihn verhöhnen– der Banause aus der chinesischen Provinz, der Millionen für gefälschte Bilder aus dem Fenster geworfen hat.«


    »Was, wenn ich den oder die Verantwortlichen finde?«


    »Holen Sie so viel wie möglich von dem Geld zurück, danach verklagen wir sie auf legalem Wege und stellen sie bloß, damit sie nie wieder jemandem so etwas antun können.«


    »Und Sie erzählen mir nicht nur, was ich hören will?«


    »Ich könnte nicht aufrichtiger sein.«


    »Was ist mit Ihrem Mann?«


    »Er braucht es nicht zu wissen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Sie arbeiten nur für mich. Ich bezahle Sie. Er wird nichts davon erfahren, es sei denn, Sie haben Erfolg.«


    »Das ist nicht…«


    »Bitte«, sagte May Ling und drückte Avas Knie. »Ich fühle mich für die ganze Sache verantwortlich. Ich habe den Händler ausgesucht. Ich habe meinen Mann überredet, die Bilder zu kaufen. Manchmal habe ich ihn sogar regelrecht gedrängt, obwohl er lieber noch warten wollte.«


    »Aber Tante, wenn ich zustimme, muss ich auf jeden Fall Onkel davon unterrichten.«


    »Ich weiß, dass er ein Geheimnis bewahren kann.«


    »Um ehrlich zu sein, weiß ich beim besten Willen nicht, wo ich ansetzen soll. Das alles liegt so weit außerhalb meines Kompetenzbereichs…«


    »Sie finden einen Weg, da bin ich sicher. Werden Sie den Auftrag übernehmen?«


    »Ich weiß es noch nicht genau.«


    »Ich kann diese Schuldgefühle einfach nicht länger ertragen«, sagte May Ling mit Tränen in den Augen. »Bitte, tun Sie es für mich.«


    Ava suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Unehrlichkeit, sah jedoch nichts als Schmerz und Kummer. »Und wo soll ich anfangen?«, fragte sie.


    »Wenden Sie sich an den Mitarbeiter von Harrington’s. Vielleicht kann er Ihnen weiterhelfen. Sie bekommen von mir sämtliche Informationen, die mir über Kwong, den Kunsthändler, seine Galerie, seine Familie und seine Freunde zur Verfügung stehen. Bleiben Sie noch ein paar Tage in Hongkong und entscheiden Sie erst danach. Tun Sie es für mich. Mehr verlange ich gar nicht.«


    Ava seufzte. »Gut, ich fliege zurück nach Hongkong. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich den Auftrag übernehme.«


    »Ich bezahle Sie trotzdem.«


    »Nein, ich will nichts von Ihnen, bis wir zu einer abschließenden Einigung gekommen sind. Wenn ich den Fall tatsächlich annehme, können Sie die finanziellen Details mit Onkel regeln.«


    »Vielen Dank«, flüsterte sie.


    »Und kein Wort zu Ihrem Mann.«


    »Einverstanden.«


    »Darüber hinaus mache ich keine Versprechungen.«


    »Ich verstehe.«


    »Eigentlich sollte ich mich gar nicht darauf einlassen«, sagte Ava leise. »Große Hoffnungen hege ich jedenfalls nicht.«


    May Ling berührte Avas Arm. »Als mein Mann darauf bestanden hat, Onkel anzurufen, war ich zuerst besorgt. Jeder in Wuhan weiß über Onkel Bescheid, obwohl er schon seit Jahrzehnten nicht mehr hier lebt. Die Leute in der Stadt sind stolz darauf, dass jemand aus ihrer Mitte es so weit gebracht hat, selbst wenn er mit der Obrigkeit in Konflikt gekommen ist. Als ich Erkundigungen über ihn einzog, erfuhr ich, er habe sich aus seinem alten Geschäft zurückgezogen und arbeite jetzt mit einer Partnerin zusammen: einer jungen Frau mit außergewöhnlichen Talenten, die er sehr bewundert. Daraufhin habe ich meinem Mann gesagt, er könne Onkel einladen, aber nur unter der Bedingung, dass Sie mitkommen.«


    Ava nickte.


    »Man hat mir erzählt, Sie seien sehr hübsch. Ich muss gestehen, ich war etwas überrascht, als ich Sie zum ersten Mal sah, denn Sie trugen kaum Make-up, Ihre Kleidung war dezent und Ihre Frisur war vergleichsweise schlicht. Nicht ganz das, was ich erwartet hatte– trotzdem sehr hübsch. Mein Mann meint, Sie erinnern ihn an mich in jungen Jahren. Ich weiß, es sollte ein Kompliment sein, aber keine Frau hört gerne, dass sie älter wird.«


    »Sie sind wunderschön und sehr elegant, Tante.«


    »Nennen Sie mich nicht so. Dann fühle ich mich noch älter.«


    »Wie soll ich Sie sonst nennen?«


    »May.«


    »Sie sind wunderschön und sehr elegant, May.«


    Sie zuckte die Schultern, als hätte sie es schon unzählige Male gehört. »Ava, ich würde alles– buchstäblich alles– dafür geben, das ungeschehen machen zu können, was man meinem Mann angetan hat.«
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    Nachdem May Ling gegangen war, konnte Ava nicht sofort wieder einschlafen. Es kam selten vor, dass sie ihre Meinung änderte, und sie wurde das Gefühl nicht los, manipuliert worden zu sein. Sie mitten in der Nacht aufzusuchen, ins Vertrauen zu ziehen und an sie als Frau in einer Männerwelt zu appellieren, war ein geschickter Schachzug von May gewesen. Trotzdem, geschehen ist geschehen, dachte Ava. Sie hatte ihr Wort gegeben und würde es halten. Aber sollte sich nach zwei Tagen in Hongkong nichts getan haben, würde sie die Angelegenheit fallen lassen.


    Onkel war ein Frühaufsteher, und seine Zimmertür stand offen, als Ava zu ihm ging.


    »Vor einer Stunde hatte ich ein Gespräch mit Wong Changxing«, sagte er, als sie eintrat. »Ich habe ihm mitgeteilt, dass wir den Auftrag ablehnen. Tam wartet draußen, um uns zum Flughafen zu bringen.«


    »May Ling war gestern Nacht noch bei mir«, setzte Ava an.


    Onkel sah überrascht aus, was selten vorkam.


    »Sie hat mich praktisch bekniet, wenigstens mit ein paar Leuten in Hongkong zu reden. Ich habe eingewilligt.«


    »Du willst den Auftrag doch annehmen?«


    »Auf so etwas würde ich mich nie einlassen, ohne es zuerst mit dir zu besprechen. Ich habe lediglich versprochen, noch ein paar Tage Nachforschungen anzustellen, ohne weitere Verpflichtungen. Sie war sehr hartnäckig, hat es mir schwer gemacht, abzulehnen.«


    »Das hat Wong mit keinem Wort erwähnt.«


    »Er weiß auch nichts davon, das war Teil meiner Abmachung mit May Ling. Ich habe nur mit ihr zu tun. Sollte ich in Hongkong zu dem Schluss kommen, dass eine Chance besteht, das Geld noch zurückzuholen, kannst du unsere Provision mit ihr aushandeln.«


    »Bist du sicher, sie verrät ihm nichts?«


    »Wenn doch, bin ich raus aus dem Fall. Mit Triaden-Selbstjustiz will ich nichts zu schaffen haben«, sagte sie und hätte sich im gleichen Moment am liebsten auf die Zunge gebissen.


    »Er war gestern sehr aufgewühlt«, sagte Onkel.


    »Aber dafür umso ehrlicher«, entgegnete sie.


    »Vielleicht.«


    »Onkel, ich wollte damit nicht…«


    »Schon gut«, unterbrach er sie.


    Sie fuhren mit ihrem Gepäck ins Erdgeschoss. Ava hätte dringend einen Kaffee gebraucht, doch ihr Bedürfnis, möglichst schnell von den Wongs wegzukommen, war stärker. Außer den geschäftig herumeilenden Dienstboten war niemand zu sehen. »Ist die Dame des Hauses da?«, erkundigte sich Ava bei einem von ihnen.


    »Nein, aber ich soll Ihnen das hier geben«, sagte er und reichte ihr ein großes, braunes Kuvert. Es enthielt drei Seiten Notizen, Namen, Telefonnummern, einen Scheck über 50000 Dollar und May Lings Visitenkarte. Auf die Rückseite hatte sie ihre Handynummer, ihre Bürodurchwahl sowie ihre private E-Mail-Adresse geschrieben, wobei sie das Wort »privat« unterstrichen hatte. Darunter stand: »Vielen Dank. Alles Liebe, May.«


    Ava reichte Onkel den Scheck, die anderen Sachen packte sie in ihre »Double-Happiness«-Tasche.


    Sie flogen mit Dragonair zurück nach Hongkong. Onkel widmete sich wieder seinen Pferdewettscheinen, während Ava das neue Moleskine-Notizbuch zur Hand nahm. Sie las May Lings Aufzeichnungen, die das Kaufdatum, den Preis und die vermutete Herkunft aller Gemälde beinhalteten. Die Bilder, die der Gutachter für echt hielt, waren mit einem schwarzen Sternchen gekennzeichnet, die mutmaßlich gefälschten mit einem roten und die zweifelhaften mit einem blauen. Viele stammten aus Privatsammlungen, andere aus Galerien, aber keines war bei einer Auktion ersteigert worden. Das hätte ihnen eigentlich zu denken geben müssen, schoss es Ava durch den Kopf. Sie überschlug die aufgeführten Summen: Alles in allem hatten die Wongs mehr als hundert Millionen Dollar für ihre Sammlung ausgegeben, wobei allein der Monet fünfzehn Millionen gekostet hatte.


    Der Gutachter von Harrington’s hieß Brian Torrence. May Ling hatte seine Handy- und Büronummer beigefügt. Das Auktionshaus lag auf der Hongkonger Seite, im Langley Tower in der Queen’s Road Central, was Ava die Hotelauswahl erleichterte.


    Kwongs Galerie hieß Great Wall Antiques and Fine Art. Nach seinem Tod hatte sein Bruder alles geerbt. Er hatte den Firmenbestand aufgelöst, bis von Great Wall Antiques nur mehr der Name übrig war. Das bedeutet aber nicht zwangsläufig, dass überhaupt keine Aufzeichnungen mehr existieren, dachte Ava. Im Hongkonger Finanzamt gab es wahrscheinlich noch Steuerbescheide.


    Der Flug verlief ohne Zwischenfälle, und den Zoll hatten sie im Handumdrehen hinter sich. Während sie die Ankunftshalle durchquerten, rief Ava im Mandarin Oriental Hotel an, um für drei Nächte ein Zimmer zu buchen. Sie ertappte Onkel dabei, wie er ihr einen verstohlenen Seitenblick zuwarf.


    »Mir ist bloß gerade durch den Kopf gegangen, dass du bei dieser Frau auf der Hut sein musst«, erklärte er.


    »Nur drei Tage. Sollte ich in der Zeit nichts gefunden haben, wars das.«


    »Sie macht sich bestimmt Hoffnungen.«


    »Ich habe ihr nichts versprochen.«


    »Wie du weißt, erinnern sich manche Leute nur an das, woran sie sich erinnern wollen. Ich will lediglich vermeiden, dass sie dir hinterher Vorwürfe macht.«


    »Ich werde achtgeben, was ich sage.«


    »Mir wäre wohler, wenn ihr Mann eingeweiht wäre«, sagte er.


    »Versuchen wir es ein paar Tage auf meine Art. Ein paar Tage– mehr nicht.«


    Onkel würde ihre Entscheidung nicht infrage stellen, das wusste sie. Es war nur seine Art, ihr mitzuteilen, dass er sich sorgte.


    »Momentai«, sagte er.


    Draußen stand Sonny neben dem Mercedes und unterhielt sich angeregt mit ein paar Polizeibeamten. Als er Onkel entdeckte, eilte er ihm entgegen, um ihm das Gepäck abzunehmen. Die Polizisten nickten Onkel zu.


    »Ich muss zum Mandarin Oriental Hotel in Central«, sagte Ava zu Sonny, während sie losfuhren. »Sie können mich aber ruhig an der Star Ferry rauslassen, dann brauchen Sie sich nicht durch den Verkehr im Harbour Tunnel zu quälen.«


    »Gehen wir heute Abend zusammen ins Hot-Pot-Restaurant?«, fragte Onkel.


    Sie zögerte. »Ich muss vielleicht länger arbeiten. Je eher ich anfange, desto schneller haben wir es hinter uns.«


    »Klingt vernünftig«, sagte er.


    »Ich melde mich«, sagte sie und küsste ihn auf die Stirn, als Sonny vor dem Fährterminal hielt.


    Um kurz nach eins bestieg Ava bei herrlichem Wetter die Fähre. Der Frühling war für sie die einzige erträgliche Jahreszeit in Hongkong. Im Sommer war es drückend heiß, im Herbst kühl und regnerisch, und im Winter machte ihr die feuchte Kälte zu schaffen. Sie suchte sich einen Platz am Bug, der weit genug von der Reling entfernt war, um den Gerüchen zu entgehen, die vom Wasser aufstiegen. Während die Fähre langsam durch den Victoria Harbour auf das Hongkonger Ufer zusteuerte, betrachtete Ava die schwarzen, silbernen und goldenen Glasfassaden der Wolkenkratzer, die in der Sonne glitzerten. Wunderschön, dachte sie zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen. Die meisten zogen die Aussicht vom Victoria Peak vor, doch für sie gab es keinen schöneren Anblick als diesen.


    Als das Schiff angelegt hatte, ging sie die Connaught Road entlang zum Mandarin Oriental. Sie war dort so häufig zu Gast, dass sie das Gefühl hatte, nach Hause zu kommen. Nach dem Einchecken begleitete ein Rezeptionsmitarbeiter sie auf ihr Zimmer. Rasch packte Ava aus, stellte ihren Laptop auf den Schreibtisch und schaltete ihn ein. Dann schlug sie das Notizbuch auf, in das sie May Lings Informationen eingetragen hatte, und wählte die Nummer von Brian Torrence, dem Gutachter.


    »Torrence«, meldete er sich.


    Er kann in der Hierarchie nicht besonders weit oben stehen, wenn er seine Anrufe selbst entgegennimmt, sagte sie sich. »Guten Tag, mein Name ist Ava Lee. Wong May Ling hat mir Ihre Nummer gegeben.«


    »Ich habe heute Morgen mit ihr telefoniert.«


    »Gut. Hätten Sie Zeit, sich mit mir zu treffen?«


    »Wann Sie wollen.«


    »Passt es Ihnen eventuell jetzt gleich? Ich wohne im Mandarin Oriental Hotel, das ist nur fünf Minuten von Ihnen entfernt.«


    »Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«


    »Nein.«


    »Ich auch nicht. Bei uns im Erdgeschoss gibt es ein italienisches Restaurant, treffen wir uns doch dort in etwa zehn Minuten. Sie können nach mir fragen, aber vielleicht finden Sie mich auch so. Ich bin groß, blond und trage einen marineblauen Anzug.«


    »Mr.Torrence, hat May Ling Ihnen erzählt, worüber ich mit Ihnen sprechen will?«


    »Es kann nur eins sein«, sagte er. »Doch um ehrlich zu sein war ich etwas verwirrt, als sie mich bat, mich mit Ihnen zu treffen.«


    »Warum?«


    »Weil ich noch nie von Ihnen gehört habe. In meiner Branche kenne ich eigentlich jeden.«


    »Dem kann man abhelfen.«
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    Als Ava das italienische Restaurant betrat, erkannte sie Brian Torrence auf Anhieb an seinem vollen, blonden Haarschopf. Zudem wirkte er selbst im Sitzen noch größer als der Kellner, der ihn bediente.


    »Mr.Torrence«, sagte sie.


    Lächelnd schaute er auf. Er ist noch jung, höchstens Mitte dreißig, dachte sie.


    »Nennen Sie mich Brian«, sagte er ohne aufzustehen.


    »Und ich bin Ava.«


    »Ich kann Ihren Akzent nicht einordnen. Sie sind nicht von hier, stimmts?«


    »Ich bin Kanadierin.«


    »Die Wongs holen sich Unterstützung aus Kanada? Das wird ja immer geheimnisvoller.«


    »Daran ist nichts Geheimnisvolles.«


    »Aber Sie sind hier, um mit mir über die Gemälde zu sprechen?«


    »Genau.«


    »Eine ziemlich vertrackte Angelegenheit.«


    »Und ob.«


    Der Kellner unterbrach sie. »Ich habe Wasser für uns bestellt. Ich hoffe, Sie wollten nichts Stärkeres«, sagte Torrence.


    »Mineralwasser ist ausgezeichnet.«


    »Ich kann die Antipasti empfehlen, außerdem machen sie hier einen vorzüglichen Caesar Salad. Die Steinofen-Pizza ist auch nicht schlecht.«


    »Warum bestellen Sie nicht einfach für uns beide?«, schlug Ava vor.


    Nachdem der Kellner gegangen war, fragte Torrence: »Als Erstes müssen Sie mir verraten, was Sie über den Schlamassel wissen, über den wir gestolpert sind.«


    »Praktisch nichts.«


    »Sind Sie denn keine Expertin für Kunstfälschungen?«


    »Nein, ich bin Wirtschaftsprüferin.«


    »Ohne unhöflich erscheinen zu wollen: Wieso heuern die Wongs für dieses Problem eine Wirtschaftsprüferin an? Kennen Sie sich denn wenigstens im Kunstbetrieb aus?«


    »Überhaupt nicht. Ich habe keinerlei Erfahrungen in dem Bereich.«


    Er knabberte an einer Gebäckstange. »Das verstehe ich nicht.«


    »Die Wongs sind um etliche Millionen Dollar betrogen worden. Meine Firma ist auf Betrugsfälle spezialisiert. Unser Job ist es, die Schuldigen beziehungsweise das Geld ausfindig zu machen und so viel wie möglich davon zurückzuholen. Dabei macht es für uns keinen Unterschied, ob wir es mit Computerteilen, Shrimps, Textilien oder Bildern zu tun haben.«


    »Aber wenn Sie keine Ahnung von der Kunstwelt haben, wie wollen Sie wissen, wo Sie anfangen sollen?«


    »Deshalb bin ich hier. Sie sollen mir dabei helfen.«


    »Ah, natürlich.«


    »Haben Sie irgendwelche Pläne für heute Nachmittag?«, fragte sie.


    »Falls ja, haben sie sich wohl gerade geändert.«


    »Ich mag scharfsinnige Männer«, sagte sie.


    Das Essen wurde gebracht, und die Unterhaltung geriet ins Stocken. Erst nachdem sie die Pizza gegessen hatten, nahm Ava ihr Notizbuch aus der Tasche. »Macht es Ihnen was aus, noch eine Weile hierzubleiben?«


    »Nein, aber dann erwarte ich, dass Sie mir etwas Stärkeres spendieren als Mineralwasser.«


    »Was immer Sie möchten.«


    »Es gibt hier einen fantastischen Chianti.«


    »Nur zu.«


    Sie selbst verzichtete auf Wein, was Torrence jedoch nicht zu stören schien. Zügig leerte er das erste Glas, und als der Tisch abgeräumt wurde, war er bereits beim zweiten.


    »Für den Anfang interessiert mich, wie es jemandem gelingen konnte, den Wongs so viele Fälschungen unterzuschieben. Wong mag kein Kunstexperte sein, aber er ist nicht auf den Kopf gefallen. Außerdem weiß er eine Menge über die Fauvisten. Und dann dieser Kunsthändler. Die Wongs gehen anscheinend davon aus, dass er nichts mit dem Betrug zu tun hatte, sondern ebenso hereingelegt wurde wie sie. Können Sie mir erklären, wie so etwas passieren kann?«


    »›So etwas‹, wie Sie es nennen, passiert überall. In Kunstgalerien und Museen auf der ganzen Welt wimmelt es nur so von Fälschungen– seien es Gemälde, Skulpturen oder Antiquitäten. Allerdings wird darüber meist Stillschweigen bewahrt. Niemand will sich lächerlich machen. Niemand will, dass seine Sammlung an Wert verliert.«


    »Zurück zu den Gemälden. Wong Changxing wollte den Monet verkaufen. Warum ist ihm nicht schon beim Kauf aufgefallen, dass es eine Kopie ist? Es musste doch irgendwo Aufzeichnungen darüber geben.«


    »Es ist keine Kopie«, entgegnete Torrence.


    »Was soll das heißen?«


    »Es ist eine Neuschöpfung.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Jemand hat ein Seerosenbild im Stil von Monet gemalt. Das ist absolut in Ordnung, solange man es nicht als Monet ausgibt. Bis man den Namen ›Monet‹ draufsetzt, handelt es sich lediglich um eine Hommage an den Originalkünstler. Erst wenn man es signiert, wird es zu einer Fälschung und erfüllt somit den Bestand einer Straftat.«


    »Im Stil von Monet?«


    »Ja, wie der überwiegende Teil von Wongs Gemälden.«


    »Wie viele Seerosenbilder gibt es in etwa?«


    »Da wirds ein bisschen kompliziert. Viele Künstler haben sich in ein bestimmtes Motiv verliebt, das sie immer wieder aus verschiedenen Perspektiven und unter unterschiedlichen Lichtbedingungen gemalt haben. Nehmen Sie zum Beispiel Derain, den Ihr Mr.Wong so verehrt: Er hat unzählige Male die Tower Bridge und die größeren Londoner Brücken gemalt. Monet hat hunderte Seerosenbilder geschaffen. Ein cleverer Fälscher sucht sich ein Motiv, von dem ein Künstler mehrere Variationen angefertigt hat, und malt eine weitere. Dementsprechend ist es keine Kopie, sondern die Interpretation eines bekannten Sujets. Sie muss allerdings gut ausgeführt sein. Ein talentierter Fälscher versetzt sich in den Ursprungskünstler hinein. Die Schattierungen, die Farben, die Technik, die Pinselführung, die Leinwand– all das ist vom Original praktisch kaum zu unterscheiden. Die Fälschungen der Wongs sind wirklich erstklassig, das muss ich zugeben.«


    »Also keine direkten Kopien?«


    »Nein. Es würde nicht funktionieren, jemandem ein Bild zu verkaufen, das schon in irgendeiner Galerie hängt. Da merkt selbst der Dümmste, dass was faul ist.«


    »Gut, aber wenn die Fälschungen der Wongs so erstklassig sind, wie haben Sie dann herausgefunden, dass sie nicht echt sind?«


    »Da dürfte Ihr Wirtschaftsprüferinnen-Herz höher schlagen: Durch sorgfältige Überprüfung der Herkunft, des Provenienznachweises, wie wir es nennen.«


    »Das Prinzip ist mir tatsächlich aus der Wirtschaft bekannt.«


    »Im Kunstbetrieb läuft es ähnlich. Es fängt damit an, dass der Künstler penibel den Schöpfungsakt vermerkt. Auch die Schenkung beziehungsweise der Verkauf an eine Galerie, einen Agenten oder einen Mäzen muss als kommerzielle Transaktion ordnungsgemäß festgehalten werden. Darauf folgen ein bis zwei weitere Verkäufe, über die es ebenfalls Aufzeichnungen geben muss. Bei jedem Kauf kann man heute ein Echtheitszertifikat von einem Kurator, ein Versicherungsgutachten und einen Zustandsbericht erwarten. Sogar die Rückseite eines Gemäldes wird untersucht, um festzustellen, ob die Keile und Nägel aus der Entstehungszeit stammen. Kein Bild kommt ohne Papiere über seinen Zustand und seine Herkunft. So mag es nicht immer gewesen sein, aber seit ungefähr hundert Jahren ist das Standard.«


    »Was ist mit den Herkunftsnachweisen von Wongs Gemälden?«


    »Es gab welche, allerdings waren sie frei erfunden.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Ein guter Fälscher weiß, dass der Provenienznachweis mindestens ebenso wichtig ist wie das Bild selbst, deshalb verwendet er viel Zeit und Mühe auf die Herstellung täuschend echter Dokumente. Von den Kaufurkunden, Zustandsberichten, Echtheitszertifikaten bis hin zu Briefwechseln zwischen Händlern und Kunden– er fälscht einfach alles.«


    »Und wie sind Sie dem Betrüger auf die Schliche gekommen?«


    »Ich könnte so tun, als sei es furchtbar kompliziert gewesen, aber wir leben im Computerzeitalter, und die betreffenden Werke sind noch keine hundert Jahre alt, dementsprechend war es ein Kinderspiel. Ich habe mit einem Katalog der Werke von Monet angefangen, der eine vollständige Auflistung seiner Bilder enthält. Es gibt wie gesagt hunderte Seerosenbilder, doch Mr.Wongs Bild war nicht darunter. Trotzdem wäre es theoretisch möglich– wenn auch unwahrscheinlich–, dass ein Bild durch die Maschen geschlüpft ist. Vielleicht hat Monsieur Monet das Bild einem guten Freund zum Geburtstag geschenkt und vergessen, es zu notieren. Dergleichen kommt vor. Also habe ich mich intensiver mit den Papieren beschäftigt.


    Darin hieß es, dieses Gemälde wäre einer Galerie in Zürich überlassen worden. Es gibt jedoch keinerlei Nachweis darüber, dass Monet je mit einer Zürcher Galerie zu tun hatte. Wie auch immer, das Gemälde wurde angeblich in die Schweiz verschickt. Meine Nachforschungen ergaben, dass die Galerie zwar existiert hat, aber vor dreißig Jahren geschlossen wurde. Praktisch, was? Zwei Monate nach seinem Erhalt soll die Galerie das Bild verkauft haben, an einen gewissen Herrn Bauer, wohnhaft in Zürich. Die Adresse auf der Kaufurkunde entpuppte sich als Anschrift einer Bäckerei. Natürlich könnte Herr Bauer Bäcker gewesen sein. Und so habe ich immer weiter recherchiert. Kurz vor dem Zweiten Weltkrieg verkaufte Herr Bauer das Bild zurück an die Galerie, in der er es ursprünglich erworben hatte. Die verkaufte es daraufhin einem Norweger namens Andersen, der es nach Oslo mitnahm. Bei der Überprüfung von Mr.Andersen entdeckte ich, dass er entweder nie existiert hat oder eine falsche Adresse angegeben hatte. Mr.Andersen wiederum verkaufte das Gemälde schließlich über einen Agenten an Mr.Kwong. Der Agent war allerdings unauffindbar.


    Die vielen Ungereimtheiten machten mich stutzig– zwar unterlaufen jedem mal Fehler in der Buchführung, aber wenn sie derart gehäuft auftreten, muss man schon fast davon ausgehen, dass es sich um Vorsatz handelt. Darum versuchte ich herauszufinden, ob das Bild je ausgestellt wurde. Fehlanzeige. Wir sprechen hier von einem Monet, nicht von Onkel Harrys Aquarell, das Sie im Wohnzimmer hängen haben. Und Kunstsammler tun nichts lieber, als mit ihren Schätzen anzugeben. Kein Museum, keine Galerie der Welt kommt ohne Leihgaben von Privatsammlern aus. Falls Herr Bauer und Mr.Anderson nicht durch einen komischen Zufall beide menschenscheue Einsiedler waren, hätte das Bild irgendwann, irgendwo auftauchen müssen. Ist Ihnen das Ganze jetzt klarer?«


    »Absolut«, antwortete Ava. »Aber wäre es nicht schneller gegangen, das Gemälde einfach im Labor untersuchen zu lassen?«


    »Das ist das Letzte, worauf man sich verlassen sollte«, erwiderte Torrence. Sein Gesicht war gerötet: Der Chianti tat seine Wirkung. »Ein guter Fälscher kennt sich mit den Farben aus, die der Maler benutzt hat. Farben können künstlich gealtert werden, Leinwände ebenso. Das ist nicht mal besonders schwer.«


    »Interessant«, sagte Ava.


    »Diese Leute sind äußerst raffiniert.«


    »Zurück zu Mr.Kwong. Ich weiß bisher nur, dass er Kunsthändler war und das Vertrauen der Wongs genoss.«


    »Er war Keramikhändler und beileibe kein schlechter. Vielleicht keiner der ganz Großen, aber er verstand sein Handwerk. Er hatte einen festen Kundenstamm, der sich natürlich fast ausschließlich aus Chinesen zusammensetzte.«


    »Warum hat er sich dann am Bilderverkauf versucht?«


    »Weil die Wongs ihn darum gebeten haben.«


    »Kannte er sich denn auf dem Gebiet aus?«


    »Nach allem, was ich gehört habe, weniger. Die Wongs waren anscheinend die Einzigen, die Bilder bei ihm gekauft haben.«


    »Und woher hatte er sie?«


    »Tja, eine gute Frage«, sagte Torrence und schenkte sich den restlichen Wein ein. »Das ist die Krux bei der Sache.«


    »Haben Sie irgendeine Idee?«


    »Wahrscheinlich hat er sich einfach an hiesige Kollegen gewandt, die ihm irgendwelche Leute in Europa oder den USA empfohlen haben. Die Kunstwelt ist ein Dorf. Im Grunde musste er lediglich ein paar der wichtigen Händler und Galeristen kontaktieren und sie bitten, ihm Bescheid zu geben, sobald ein fauvistisches Gemälde auf den Markt kommt. Irgendwer will immer verkaufen.«


    »Wie hat er die Käufe finanziert?«


    »Ich nehme an, das war nicht nötig. Vermutlich hat er mit dem Klienten eine Provisionsvereinbarung getroffen.«


    »Trotzdem hat er alle Rechnungen ausgestellt.«


    »Er war ja nicht dumm. Das Letzte, was in seinem Interesse lag, war, dass seine Kunden erfahren, von wem er kauft– oder umgekehrt. Eins ist jedenfalls sicher: Alle Gemälde, die in Wuhan ankamen, wurden im Voraus bezahlt.«


    »Was ist mit den echten Gemälden?«


    »Kwong hat offenbar von verschiedenen Leuten gekauft, und einige waren eben ehrlich. Er kann unmöglich nur mit einer Person oder einer Galerie verhandelt haben.«


    »Könnte es nicht sein, dass er selbst den Betrug eingefädelt hat?«


    »Das halte ich für unwahrscheinlich.«


    »Warum?«


    »Die echten Gemälde sprechen dagegen, außerdem können sich auch die zweifelhaften Bilder noch durchaus als echt erweisen. Wenn Kwong sich halbwegs sicher war, dass er den Wongs ungestraft Fälschungen andrehen kann, warum sollte er sich die Mühe machen, ihnen einen echten Matisse oder Dufy zu verkaufen? Das ergibt keinen Sinn. Nein, ich glaube, die ganze Sache war schlicht eine Nummer zu groß für ihn. Er war nur zu bereit, sich für die Wongs umzuhören und von der anderen Seite eine Provision zu kassieren. Vermutlich hat er die Herkunftsnachweise einer oberflächlichen Prüfung unterzogen, aber mehr auch nicht. Ich wette, er war einfach viel zu vertrauensselig gegenüber den angeblich seriösen Firmen, mit denen er Geschäfte gemacht hat.«


    »Welche Firmen könnten das sein?«


    »Die echten Bilder stammen von drei verschiedenen Galerien, zwei sitzen in Frankreich, die dritte in New York. Erstklassige Häuser. Die zweifelhaften Bilder stammen von unterschiedlichen Quellen. Einige der Namen kenne ich.«


    »Und die gefälschten?«


    »Wurden fast alle angeblich von einzelnen Sammlern verkauft, manche durch Vermittlung von Agenten, andere durch Galerien. Die Unterlagen waren immer vollständig und immer erfunden.«


    »Was meinen Sie, wie Kwong es geschafft hat, so viele verschiedene Leute zu kontaktieren oder sie ihn?«


    Torrence schüttelte sich leicht, als versuchte er, einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich vermute– na ja, eigentlich bin ich mir sicher–, dass all das kein Zufall ist. So viele Fälschungen können unmöglich von allein ihren Weg nach Wuhan gefunden haben. Irgendjemand hat nachgeholfen. Vermutlich hat Kwong mit einem Agenten zusammengearbeitet. Finden Sie den Agenten, dann sind Sie auf dem besten Weg, auch den Betrüger zu finden.«


    »Das klingt so einfach.«


    »Ist es aber nicht. In den Unterlagen, die ich überprüft habe, gab es keinen Hinweis auf einen Drahtzieher. Die Kaufverträge stammen von diversen Einzelpersonen beziehungsweise Galerien, und alle waren auf Kwong ausgestellt.«


    »Wussten Sie, dass Kwongs Firmenunterlagen restlos vernichtet wurden?«


    »Ja. Da bleiben Ihnen nicht mehr allzu viele Spuren, denen Sie nachgehen können.«


    »Noch sind meine Mittel nicht erschöpft«, sagte Ava.


    »Was wollen Sie denn jetzt machen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Unwichtig. Zurück zu den Fälschungen: Jemand, der einen solchen Betrug plant, braucht doch bestimmt einen oder mehrere Maler.«


    »In der Tat, es sei denn, er will auf der ganzen Welt nach bereits existierenden Fälschungen Ausschau halten. Wenn man die gleichbleibend hohe Qualität der Fälschungen bedenkt, würde ich sogar davon ausgehen, dass die meisten von der Hand eines einzigen Malers stammen.«


    »Nur einer?«


    »In dem Zeitraum, in dem der Betrug stattgefunden hat, wäre das zumindest möglich. Obendrein wäre es sicherer. Außerdem ging es nur um fauvistische Bilder, und Fälscher neigen dazu, sich zu spezialisieren.«


    »Tritt der Agent einfach an einen Künstler heran und sagt: ›Malen Sie mir einen Monet‹?«


    »So ungefähr.«


    »Sie glauben also, in diesem Fall hat ein Agent bei einem oder mehreren Malern eine Reihe gefälschter fauvistischer Bilder in Auftrag gegeben, die er mit ebenfalls gefälschten Papieren an Kwong verkauft hat?«


    »Ja.«


    »Wie viel würde ein Künstler dabei verdienen?«


    »Keine Ahnung. Das hängt davon ab, ob er die Bilder auch selbst signieren muss, denn sonst sind es wie gesagt noch keine Fälschungen. Fürs Signieren bekäme er vermutlich einen Bonus.«


    »Ist es eigentlich schwer, Fälscher zu finden?«


    »Tja, sie sind in keiner Gewerkschaft organisiert oder so, aber in der Kunstwelt gibt es natürlich ein paar, die sich einen Namen gemacht haben. Elmyr de Hory zum Beispiel– der hat übrigens auch Monets gemalt. Dann war da noch John Myatt, der sich auf Matisse und Dufy spezialisiert hat. David Stein hat Picasso und Chagall gemalt, Han van Meegeren dagegen Vermeer.«


    »Sie sprechen in der Vergangenheit.«


    »Sie sind fast alle tot.«


    »Was ist mit zeitgenössischen Künstlern?«


    »Damit kenne ich mich nicht aus.«


    »An wen könnte ich mich wenden?«


    »In unserer Londoner Filiale gibt es einen Experten auf diesem Gebiet, dem ich auch die zweifelhaften Bilder der Wongs geschickt habe. Er heißt Frederick Locke.«


    »Würde er mit mir sprechen?«


    »Warum nicht? Ich werde ihn für Sie anrufen«, sagte Torrence.


    »Vielen Dank.«


    Er sah auf die Uhr. »Sieht aus, als hätten wir einen Großteil des Nachmittags verplaudert. Kann ich Sie irgendwie überzeugen, zum Dinner zu bleiben?«


    »Heute leider nicht«, sagte Ava. »Ich habe noch etwas anderes zu erledigen.« Sie reichte ihm ihre Visitenkarte. »Hier sind meine Handynummer und meine E-Mail-Adresse. Könnten Sie sich melden, sobald Sie mit Frederick Locke gesprochen haben? In London hat der Arbeitstag gerade erst angefangen, vielleicht erreichen Sie ihn ja schon innerhalb der nächsten Stunde.«


    »Sie haben es ganz schön eilig, was?«, fragte er.


    »Mir bleibt nicht viel Zeit.«


    »Haben die Wongs schon entschieden, was sie mit ihren Bildern machen? Bei meiner Abreise schienen sie sehr aufgebracht, besonders Mr.Wong. Wir würden uns immer noch freuen, die echten Gemälde für sie zu verkaufen. Könnten Sie ihnen das ausrichten?«


    »Gern, aber ich glaube nicht, dass sie schon konkrete Pläne haben«, sagte Ava. »Wann erfahren Sie, ob die zweifelhaften Gemälde echt sind oder nicht?«


    »Das könnte eine Weile dauern. Frederick ist sehr gewissenhaft.«
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    Ava fuhr mit dem Taxi zum Hongkong Inland Revenue Service, dem Hongkonger Finanzamt, das in der Gloucester Road am anderen Ende von Wan Chai lag. Hongkong verfügte über das wohl effizienteste Steuersystem der Welt: Der pauschale Unternehmenssteuersatz lag bei 17,5 Prozent, der Einkommenssteuersatz bei 16 Prozent. Als die Chinesen Hongkong in eine Sonderverwaltungszone umwandelten, waren sie klug genug, das ebenso rigorose wie unbestechliche Besteuerungssystem nicht anzutasten. Bei Steuerhinterziehungen wurde hart durchgegriffen. Ava hatte bisher nur von wenigen Fällen gehört, doch in allen waren die Schuldigen zur Verantwortung gezogen und empfindlich bestraft worden.


    Ava bezahlte den Taxifahrer und betrat das Finanzamt. Sie reichte der uniformierten Frau am Informationsschalter ihre Visitenkarte. »Mein Name ist Ava Lee. Ich arbeite als Buchhalterin für ein kanadisches Unternehmen, das mit einer Firma in Hongkong Geschäfte gemacht hat. Die Firma heißt Great Wall Antiques and Fine Art. Mein Klient ist mit der Regierung in einen Rechtsstreit über Steuernachforderungen verwickelt, bei dem es unter anderem um mehrere Transaktionen mit Great Wall Antiques geht. Nachdem wir vergeblich versucht haben, die Firma zu kontaktieren, haben wir herausgefunden, dass sie nach dem Tod des Inhabers geschlossen wurde. Leider wurden auch sämtliche Unterlagen vernichtet. Nun hoffe ich, man kann mir hier helfen, Einblick in die Steuerunterlagen von Great Wall Antiques zu bekommen.«


    Die Frau studierte Avas Visitenkarte, dann sah sie auf und fragte: »Deshalb kommen Sie extra aus Kanada hierher?«


    »Ich hatte sowieso geschäftlich hier zu tun und dachte mir, ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    »Einen Moment bitte«, sagte die Frau und griff zum Telefonhörer. »Gehen Sie zum Empfang im vierten Stock«, erklärte sie, nachdem sie aufgehängt hatte. »Fragen Sie nach Mr.Po. Tragen Sie sich bitte hier ein, dann gebe ich Ihnen einen Besucherausweis.«


    Ava fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock. Am Empfang bat man sie, kurz zu warten. Keine fünf Minuten später trat ein kleiner, gepflegter Mann um die sechzig mit einem Aktenordner in der Hand durch eine Tür hinter der Empfangstheke. Ava lächelte ihn strahlend an. »Es tut mir leid, Sie mit dieser Angelegenheit behelligen zu müssen. Vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für mich nehmen«, sagte sie.


    »Gern geschehen, auch wenn ich vermutlich nicht allzu viel für Sie tun kann«, sagte er.


    »Gibt es keine Unterlagen mehr über die Galerie?«


    »Wo hatte sie denn ihren Sitz?«, fragte Po.


    Ava nahm ihr Notizbuch zur Hand. »In der Kau U Fong Road in Kwai Fong.«


    »Doch, da ist sie«, sagte er nach einem Blick in den Ordner.


    »Also haben Sie Unterlagen?«


    »Natürlich, aber wie gesagt: Ich kann nichts für Sie tun. Die Akten sind vertraulich.«


    »Mein Klient in Kanada hat großen Ärger mit der dortigen Steuerbehörde. Wir glauben, die Steuererklärungen von Great Wall Antiques könnten bei der Lösung des Problems helfen. Es würde schon reichen, wenn ich sie mir in Ihrem Beisein zehn Minuten anschauen dürfte. Ich mache auch keine Kopien.« Als sie sah, dass er über ihren Vorschlag nachdachte, fuhr sie fort: »Ich unterschreibe gerne eine Vertraulichkeitserklärung oder jedes andere Dokument, das Sie für nötig halten.«


    »Nein, es geht wirklich nicht«, sagte er. »Unsere Vorschriften sind eindeutig, und ich habe nicht vor, sie zu beugen.«


    »Könnten Sie uns und der kanadischen Steuerbehörde wenigstens weiterhelfen, indem Sie mir sagen, welches Steuerberatungsunternehmen Great Wall Antiques beauftragt hat? Dann könnte ich direkt dort nachfragen, ob sie noch Aufzeichnungen haben. Der ganze Aufwand wäre uns erspart geblieben, wenn Mr.Kwongs Erbe nicht leichtsinnigerweise sämtliche Dokumente vernichtet hätte.«


    Po öffnete den Ordner erneut. »Die Aufzeichnungen müssten mindestens sieben Jahre lang aufbewahrt werden«, sagte er.


    »Ich weiß.«


    »Hier steht ein Name.«


    »Bitte.«


    Er zögerte, und sie wusste, dass er überlegte, ob er gegen seine Vorschriften verstieß. »Ich verlange ja nicht von Ihnen, einen Vertrauensbruch zu begehen«, sagte Ava. »Sie würden mir nichts verraten, was die Integrität des Finanzamtes in irgendeiner Weise kompromittiert.«


    »Aber Sie dürfen auf keinen Fall verraten, dass Sie diese Information von uns haben.«


    »Bestimmt nicht«, sagte sie.


    »Great Wall Antiques hat Landmark Accounting beauftragt. Die Firma hat ihren Sitz im Landmark Plaza«, sagte er.


    Auf dem Weg nach draußen rief Ava Onkel an. »Ich bins. Könntest du für mich herausfinden, ob wir eine Kontaktperson bei Landmark Accounting im Landmark Plaza haben? Das ist die Steuerberatungsfirma des Händlers, der die Bilder an die Wongs verkauft hat. Ich brauche Zugriff auf seine alten Steuerunterlagen.«


    »Ich glaube, wir kennen dort tatsächlich jemanden. Wie geht es denn voran?«


    »Ich habe eine Menge über Kunstfälschungen erfahren, ansonsten bin ich noch nicht weiter.«


    Ava nahm ein Taxi zum Mandarin Oriental. Es war Nachmittag, das Wetter unverändert schön, und sie entschied, dass eine Runde Jogging im Park genau das Richtige wäre, um ihren Jetlag zu bekämpfen. Im Zimmer zog sie sich um und lief danach zur U-Bahn-Station Central. Da die Rushhour noch nicht begonnen hatte, bekam sie problemlos einen Platz in der ersten Bahn. An der Station Causeway Bay direkt am Victoria Park stieg sie aus.


    Ava mochte städtische Parkanlagen, und der Victoria Park gehörte zu ihren Lieblingsorten. Mit nur neunzehn Hektar Größe– kaum ein Zwanzigstel des New Yorker Central Parks– war er die einzige ihr bekannte Grünfläche in Hongkong. In einer Großstadt mit sieben Millionen Einwohnern, wo freie Flächen etwas extrem Kostbares waren und neunundneunzigProzent der Einwohner in Mietwohnungen lebten, war der Victoria Park ein echtes Refugium. Sie war schon mehrmals morgens dort laufen gegangen, doch hatte es sich als schwieriger erwiesen als gedacht. Die Joggingstrecke war nur sechshundert Meter lang, vergleichsweise schmal und wurde von so vielen Menschen genutzt, dass sie nicht schnell genug vorankam, um ins Schwitzen zu geraten. An Wochenenden war es noch schlimmer. Werktags tummelten sich dort jeden Morgen Tai-Chi-Praktizierende, Standardtänzer, Walker, Jogger, und auf den Rasenflächen wurde gekegelt und Tennis oder Badminton gespielt. Dazu kamen diverse Protestgruppen, öffentliche Foren, Ausstellungen und die Scharen von indonesischen Nannys, die sich hier jeden Sonntag trafen. Die philippinischen Yayas dagegen bevorzugten meist den Statue Square in Central.


    Ava hoffte, dass es an einem Nachmittag mitten in der Woche ruhiger zuging, und tatsächlich war die Joggingstrecke fast menschenleer. Zügig lief sie sechs Runden, und der Jetlag ließ allmählich nach, während ihr Adrenalinspiegel anstieg. Sie betrachtete die Wohngebäude und Bürotürme, die den Park an drei Seiten umgaben. An der vierten konnte sie ein Gewirr aus Autobahnüberführungen ausmachen; der Spätnachmittagsverkehr war nicht zu sehen, dennoch roch es unverkennbar nach Abgasen. Dahinter lag, wie sie wusste, die Causeway Bay, an deren Pier Sampans auf den Wellen schaukelten.


    Bei der Rückfahrt herrschte in der U-Bahn-Station deutlich mehr Betrieb. Aber da Ava stark schwitzte, als sie in die Bahn stieg, hielten die anderen Fahrgäste Abstand zu ihr.


    Zurück im Hotel duschte sie, dann zog sie ein sauberes schwarzes Giordano-T-Shirt und eine Adidas-Trainingshose an, bevor sie ihren Laptop einschaltete. Es gab keine Nachricht von ihrer Familie, was gut war, dafür eine sehnsuchtsvolle E-Mail von Maria. Die Tage ohne dich sind endlos. Diese Woche kam mir vor wie ein ganzer Monat. Und mein Bett ist kalt und viel zu groß für mich allein. Komm bald zurück, schrieb sie. Einerseits freute sich Ava, dass Maria sie vermisste, andererseits fand sie es besorgniserregend, wie abhängig sie scheinbar von ihr war. Sie öffnete eine Mail von Mimi, die sie, wenn das überhaupt möglich war, noch mehr beunruhigte. Ich wollte dir nur kurz Bescheid geben, dass sich meine Beziehung zu Derek schneller entwickelt als gedacht. Ich liebe ihn wirklich über alles und werde wahrscheinlich demnächst meine Eigentumswohnung verkaufen, denn wir überlegen gerade, uns zusammen eine Wohnung zu kaufen. Genauer gesagt sind wir schon auf der Suche. Und was kommt als Nächstes?, fragte sich Ava. Hochzeit? Kinder? Ihr klingelndes Handy riss sie aus ihren Überlegungen. »Ava Lee.«


    »Brian Torrence.«


    »Danke, dass Sie sich so schnell zurückmelden.«


    »Ich habe mit Locke gesprochen. Schreiben Sie sich seine Durchwahl auf. Er sagt, Sie können ihn jederzeit anrufen.«


    »Danke, das weiß ich zu schätzen.«


    »Genug, um heute Abend mit mir essen zu gehen?«


    »Wie gesagt: Ich habe heute Abend keine Zeit.«


    »Was ist mit morgen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich dann noch hier bin.«


    »Wie wärs mit einer vorläufigen Verabredung?«


    »Na schön, wenn ich morgen noch hier bin, rufe ich Sie an«, sagte sie.


    »Großartig.«


    Ava klappte ihr Handy zu und sah auf die Uhr. In London war es jetzt Vormittag. Sie wählte Lockes Nummer.


    »Frederick Locke.«


    »Hier ist Ava Lee. Danke, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen«, sagte sie. »Ich habe Ihre Nummer von Brian Torrence bekommen.«


    »Brian sagt, Sie versuchen, in dieser Fälschungssache zu ermitteln?«


    »Versuchen ist der passende Ausdruck. Bis jetzt habe ich praktisch nichts in Erfahrung gebracht.«


    »Na ja, es ist auch wirklich eine ziemlich verwickelte Angelegenheit.«


    »Brian hat mir erklärt, wie Fälscher arbeiten und dass Sie sich auf dem Gebiet auskennen. Haben Sie irgendeine Idee, wer die Bilder gemalt haben könnte?«


    Er lachte auf. »Nicht die geringste.«


    »Irgendwelche Vermutungen?«


    »Solche Leute inserieren nicht in Zeitungen. Die, die uns bekannt sind, geben den Job normalerweise auf, sobald sie erwischt werden.«


    »Brian geht davon aus, dass wahrscheinlich alle Bilder von derselben Person stammen.«


    »Das glaube ich auch.«


    »Wie läuft so etwas eigentlich in geschäftlicher Hinsicht?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Na ja, der Maler hat ja nicht unmittelbar an meine Klienten verkauft«, sagte sie.


    »Natürlich nicht. Er oder sie hat wahrscheinlich für eine Galerie oder einen Agenten gearbeitet.«


    »Es handelt sich also um Auftragsarbeiten?«


    »Wahrscheinlich nicht direkt. Ein Agent würde nicht sagen: ›Ich brauche Seerosen à la Monet‹, sondern eher etwas wie: ›Ich brauche einen Monet, zwei Derains und einen Matisse.‹ Den Rest überlässt er dem Künstler.«


    »Gegen ein Honorar, versteht sich?«


    »Natürlich.«


    »Ein saftiges Honorar?«


    »Nein, allzu viel wird es nicht gewesen sein. Die meisten dieser Leute suchen händeringend Arbeit, egal was, normalerweise, um ihre eigenen Werke zu finanzieren. So war es zumindest bei Hory und Stein.«


    »Was für Menschen waren sie?«


    »Talentiert, erstaunlich talentiert sogar, aber aus irgendeinem Grund hat die Öffentlichkeit sie einfach nie entdeckt. Um ihren Lebensunterhalt zu verdienen und weiterhin eigene Bilder malen zu können, pinseln Fälscher dann halt mal eben einen Chagall hin und lassen ihn von jemand anders verscherbeln.«


    »Sie pinseln mal eben einen Chagall hin?«


    »Das war wohl etwas zu salopp ausgedrückt, außerdem tut man ihnen damit Unrecht. Besser wäre: Sie schaffen ein Werk im Stil von Chagall.«


    »Aber Sie glauben, in diesem Fall wurden die Fälschungen tatsächlich in Auftrag gegeben?«


    »Ja, wie gesagt, in diesem Fall würde das Sinn ergeben.«


    »Gibt es wirklich derart skrupellose Galerien und Agenten?«


    »Das ist noch untertrieben.«


    »Ich hätte nie gedacht…«


    »Ms. Lee, hinter ihrer glatten Fassade sind die meisten Kunstagenten profitgeile Ganoven, die ihre eigene Großmutter auf den Strich schicken würden, wenn nur der Preis stimmt.«


    »Könnten Sie mir vielleicht eine Liste der Galerien und Agenten zusammenstellen, die zu einem derartigen Betrug fähig wären?«


    »Suchen Sie in den Gelben Seiten von New York unter ›Kunstgalerien‹, schreiben Sie alle Namen auf, die Sie dort finden, und tun Sie das Gleiche mit den Gelben Seiten von Paris, London und…«


    »Ich hab verstanden.«


    »Es tut mir leid. Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen weiterhelfen.«


    »Schon gut. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet hatte.«


    »Was wollen Sie denn jetzt machen?«


    »Keine Ahnung. Nicht mehr allzu viel, vermute ich«, sagte Ava. »Wann sind Sie eigentlich mit der Untersuchung der zweifelhaften Bilder fertig?«


    »Schwer zu sagen. Ich habe noch jede Menge andere Dinge zu erledigen, und das hat für mich keine Priorität.«


    »Wenigstens sind Sie ehrlich.«


    »Ich gebe mir Mühe.«


    »Das tu ich auch.«


    »Hören Sie, Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Sie Fragen haben, aber offen gestanden halte ich das Ganze für ziemlich aussichtslos«, sagte Locke.


    »Scheint so. Na ja, trotzdem vielen Dank.«


    Ava legte auf und warf einen Blick auf den Nachttischwecker. Es war kurz vor sechs. Höchste Zeit, mich bei Onkel zu melden, dachte sie.


    »Wei.«


    »Hallo Onkel, ich bins, Ava.«


    »Ava, wegen dieser Steuerberatungsfirma– ich habe einen Namen und eine Telefonnummer für dich«, sagte Onkel. »Die Frau heißt Grace Chan, arbeitet bei Landmark und hat zehn Jahre lang die Steuern für Great Wall Antiques gemacht.« Er gab ihr die Nummer durch.


    »Ich rufe sie gleich an.«


    »Sie weiß, wer du bist.«


    »Vielen Dank, Onkel.« Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, wählte sie die Nummer, die er ihr diktiert hatte.


    Grace Chans »Wei« klang forscher als das von Onkel.


    »Ms. Chan, mein Name ist Ava Lee.«


    »Mein Vorgesetzter hat mich schon informiert, dass Sie sich melden würden.«


    »Danke, dass Sie mit mir sprechen. Ms. Chan, wie ich höre, haben Sie zehn Jahre lang die Steuererklärungen für Great Wall Antiques gemacht?«


    »Ja, bis zu Mr.Kwongs Tod.«


    »Ich brauche einige Informationen, die mir eventuell dabei helfen können, ein Problem zu lösen. Es hat nichts mit Landmark zu tun und mit Mr.Kwong vermutlich auch nichts«, sagte Ava. »Vor ein paar Jahren hat Mr.Kwong ein paar Gemälde an die Familie Wong aus Wuhan verkauft.«


    »Das ist richtig.«


    »Könnten Sie Ihre Dokumente durchgehen und alle Informationen heraussuchen, die mit diesen Transaktionen in Verbindung stehen?«


    »Das sind nicht besonders viele.«


    »Dann dürfte es ja nicht allzu schwierig sein.«


    »Die Akten befinden sich in unserem Hongkonger Büro. Ich wohne in Tai Wai Village und arbeite hauptsächlich von zu Hause.«


    »Tai Wai in den New Territories?«


    »Ja, hinter Sha Tin, in der Nähe der chinesischen Grenze.«


    »Könnten Sie morgen ins Büro fahren?«


    Eine lange Pause entstand.


    »Meine Klienten haben mich autorisiert, Beratungshonorare zu bezahlen«, sagte Ava schließlich. »Würden 2000 Dollar Ihnen die Entscheidung erleichtern?«


    »Unser Büro öffnet um neun, außerdem wird es eine Weile dauern, die Akten zu finden und durchzugehen«, sagte Grace Chan schnell.


    »Wann könnten Sie fertig sein?«


    »Um elf.«


    »Dann also bis um elf.«
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    Ava fuhr eine Stunde früher als vereinbart zu Landmark, weil sie hoffte, dass Grace Chan die betreffenden Akten schon gefunden hatte. Die Empfangsdame bat sie, Platz zu nehmen, während sie telefonierte. Eine Minute später erschien eine winzige Chinesin in einem schlichten, knielangen weißen Kleid, das bis zum Hals zugeknöpft war. Ihr graues Haar trug sie zu einem Pagenkopf geschnitten– eine merkwürdige Frisur für eine Frau Mitte fünfzig, wie Ava fand.


    »Ava?«


    »Ja. Entschuldigen Sie, dass ich schon so früh da bin, aber ich war so neugierig, ob Sie schon etwas gefunden haben.«


    »Macht nichts, eigentlich kommen Sie genau zur rechten Zeit. Hier entlang, bitte.«


    Ava folgte Chan ins Sitzungszimmer, wo drei Hefter und ein Stapel Ordner nebeneinander auf dem Tisch lagen. »Das hier sind Mr.Kwongs Jahresabschlüsse und Steuererklärungen«, erklärte Chan und deutete auf den Stapel. »Ich habe alle Abrechnungen aussortiert, die mit den Bildern zu tun haben, um Ihnen die Arbeit zu erleichtern.«


    »Drei Hefter, drei Verkäufe?«


    »Nein, fünf. In zwei Jahren jeweils zwei, im dritten einer.«


    »Es müssten aber zwanzig sein.«


    »In den Unterlagen sind nur fünf aufgeführt.«


    »Werfen wir einen Blick darauf«, sagte Ava, da es zwecklos war zu diskutieren.


    Sie setzte sich neben Grace Chan, die den ersten Ordner aufschlug. »Für dieses Bild hat Kwong einer Pariser Galerie 1,5 Millionen Dollar bezahlt. Obwohl streng genommen nicht er bezahlt hat. Er handelte den Preis aus, stellte den Wongs die Rechnung, behielt fünf Prozent Provision ein und überwies den Rest an den Verkäufer, der wiederum das Bild an Kwong schickte. Bei den vier anderen Verkäufen war der Ablauf derselbe.«


    »Das war aber ziemlich vertrauensselig von den Wongs«, sagte Ava.


    »Kwong war kein Narr«, entgegnete Chan. »Weshalb sollte er das Risiko eingehen, sich einen der mächtigsten Männer Chinas zum Feind zu machen?«


    Ava schaute sich die Unterlagen genauer an. Tatsächlich war Kwong bei allen Verkäufen ähnlich vorgegangen, allerdings war der Verkäufer jedes Mal ein anderer. »Kwong hat im Grunde nur als Mittelsmann fungiert, denn die Bilder waren nie in seinem Besitz«, sagte sie.


    »Genau.«


    Erneut studierte Ava die Unterlagen, wobei sie diesmal besonders auf das Datum, die Künstler und die Bilder achtete. Sie verglich sie mit der Auflistung in ihrem Notizbuch. In Chans Heftern waren drei der fünf Gemälde dokumentiert, die Torrence für echt hielt; die beiden anderen gehörten zu den zweifelhaften. Ava vermutete, dass sie ebenfalls echt waren.


    »Ich habe ein Problem«, sagte sie zu Chan. »Meinen Informationen zufolge haben die Wongs von Great Wall zwanzig Bilder gekauft, nicht nur fünf.«


    »Mehr habe ich nicht gefunden.«


    »Könnten Sie mich mit den restlichen Unterlagen eine Weile allein lassen?«, fragte Ava, auf den Stapel Ordner deutend.


    »Natürlich. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind. Sie finden mich zwei Türen weiter den Flur hinunter.«


    Grace Chan hatte gewissenhaft Buch geführt. Die Steuererklärungen und Jahresbilanzen von Great Wall Antiques waren übersichtlich geordnet. Kwongs Geschäft schien wenig einträglich gewesen zu sein, zumindest, was den Verkauf von Keramiken betraf. Im ersten Jahr hatte er weniger als 2000000 Hongkong-Dollar– etwa 300000 US-Dollar– Umsatz gemacht. Nach Abzug der Ausgaben war er sogar 20000 US-Dollar im Minus gewesen. Ohne die beiden Bilderkäufe der Wongs hätte Great Wall Antiques rote Zahlen geschrieben.


    Im nächsten Jahr sah es ähnlich aus, bis auf die Tatsache, dass Grace Chan diesmal vier Provisionszahlungen verzeichnet hatte. Warum vier?, dachte Ava. In dem Jahr hat er doch angeblich nur zwei Bilder an die Wongs verkauft. Was hat es mit den beiden anderen auf sich?


    Mit dem Ordner unter dem Arm ging sie zu Grace Chan. Sie deutete auf die Einträge: »Gibt es Aufzeichnungen über diese beiden Provisionen?«


    »Ja. Ich habe nur die Kopien der Rechnungen über die fünf Gemälde herausgesucht, aber zu diesen Provisionen gibt es natürlich auch Rechnungen. Sie sind allerdings hinten im Lager.«


    »Könnten Sie sie mir holen?«, bat Ava. »Und Grace, wie viele andere größere Provisionszahlungen, die nicht direkt mit den Wongs zu tun haben, gab es in dem Zeitraum?«


    »Einige. Sie bilden die Grundlage seines Wohlstands. Wäre der Krebs nicht gewesen, hätte er sich bequem zur Ruhe setzen können.«


    »Wofür hat er die Provisionen bekommen?«


    »Das weiß ich nicht genau. Auf den Rechnungen stand nur: ›Für erbrachte Beratungsleistungen‹. Als ich nachhakte, antwortete er lediglich, er habe für ein europäisches Unternehmen Expertisen über chinesische Keramiken erstellt.«


    »Und das haben Sie ihm geglaubt?«


    »Solange die Rechnungen mit den Geldbeträgen übereinstimmten und er sein Einkommen ordnungsgemäß versteuerte, stand es mir nicht zu, ihn ins Kreuzverhör zu nehmen.«


    »Wir sollten uns sämtliche Akten genauer anschauen. Ich brauche die Kopien der Provisionsabrechnungen.«


    »Ich hole sie Ihnen.«


    Die Kopien zu finden dauerte über zwei Stunden. Akribisch notierte Ava die Höhe der Provisionen und das Datum der jeweiligen Rechnung. Es waren insgesamt fünfzehn, und alle waren unmittelbar nach einem Bilderverkauf ausgestellt worden, allerdings nicht auf den Namen der Wongs, sondern auf den einer Aktiengesellschaft mit Liechtensteiner Adresse. Sämtliche Provisionen beliefen sich auf exakt drei Prozent des Kaufpreises, den die Wongs bezahlt hatten.


    »Dürfte ich das Telefon benutzen?«, fragte Ava Grace.


    »Natürlich. Ich bin in meinem Büro, falls Sie mich brauchen.«


    Ava versuchte es zuerst mit May Lings Büronummer, erreichte jedoch nur den Anrufbeantworter. Als Nächstes probierte sie es auf dem Handy. May Ling nahm sofort ab. »Ava, ich hatte gehofft, von Ihnen zu hören.«


    »Ich bin in einem Meeting, aber ich habe noch ein paar kurze Fragen an Sie. Zum einen, wie haben Sie die Bilder bezahlt?«


    »Mal per Scheck, mal per Überweisung.«


    »Sie haben Rechnungen bekommen, richtig?«


    »Natürlich.«


    »Für jeden Kauf?«


    »Keine Rechnung, kein Geld.«


    »Tun Sie mir bitte einen Gefallen. Lassen Sie einen Ihrer Buchhalter die Papiere der zwanzig Transaktionen durchgehen und die Rechnungen heraussuchen. Ich muss wissen, an wen Sie wann wie viel bezahlt haben. Am besten schicken Sie mir die Sachen direkt per Mail zu. Ich brauche Kopien sämtlicher Rechnungen, Überweisungen und Schecks– einfach alles.«


    »Was haben Sie entdeckt?«


    Als Ava die Erregung in ihrer Stimme hörte, wurde ihr klar, dass sie sich gut überlegen musste, wie viel sie May Ling verriet. »Noch nichts. Ich versuche nur, die Transaktionen möglichst genau zu rekonstruieren.«


    »Ich kümmere mich sofort darum.«


    »Danke.«


    »Bitte rufen Sie mich später an.«


    »Nur, wenn ich etwas zu berichten habe.«


    Ava legte auf, dann ließ sie sich mit Grace Chan verbinden. »Wie wurde Mr.Kwong für die angeblichen Keramikgutachten bezahlt?«, fragte sie.


    »Per Scheck.«


    »Liegen Ihnen die Zahlungsbelege oder sogar die Schecks vor?«


    »Die Originalschecks hat Mr.Kwong behalten, aber ich habe Kopien.«


    »Das reicht mir.«


    Zehn Minuten später hielt Ava Kopien der fünfzehn Schecks in Händen. Kwong hatte sie von einer Aktiengesellschaft erhalten, die ein Konto bei der Liechtenstein Private Estate Bank hatte. Obwohl Ava wusste, dass ihre Chancen, Informationen von einer Liechtensteiner Bank zu bekommen, gleich null waren, notierte sie sich deren Adresse und die Nummer der Aktiengesellschaft. Falls sie nicht in Liechtenstein registriert war, ließ sich vielleicht doch noch etwas über sie in Erfahrung bringen.


    »Sie waren sehr hilfreich«, sagte Ava zu Grace und gab ihr einen Umschlag mit 2000 Hongkong-Dollar. Grace nahm ihn entgegen, ohne ihn zu öffnen. Die Dame hat Stil, dachte Ava. »Wenn alles gut geht, ist vielleicht noch ein Bonus für Sie drin.«


    »Das Geld ist mir nicht so wichtig«, sagte Grace.


    »Wie bitte?«


    »Mich würde eher interessieren, ob Mr.Kwong in unlautere Geschäfte verwickelt war und ob ich unwissentlich daran beteiligt war. Ich finde diese Angelegenheit ziemlich beunruhigend.«


    »Ich weiß nicht, in was genau er verwickelt war, aber es wirft mit Sicherheit kein schlechtes Licht auf Sie. Ihre Arbeit war einwandfrei und professionell. Sie haben nichts zu befürchten.«


    Grace sah Ava an. »Und Mr.Kwong wohl auch nicht mehr.«
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    Zurück im Mandarin Oriental überprüfte Ava ihre Mails. Keine Nachricht aus Wuhan. Sie widerstand dem Impuls, noch am selben Tag nach Toronto zurückzufliegen. Die Unregelmäßigkeiten in der Buchführung von Great Wall Antiques and Fine Art waren Grund genug zu bleiben. Egal wo es hinführte: Erst wenn sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, hätte sie ihr Versprechen gegenüber May Ling eingehalten und könnte ruhigen Gewissens abreisen.


    Beim Gedanken an Toronto fiel Ava ihr Vater ein. Wie mochte es ihm auf der Kreuzfahrt ergangen sein? Wo auch immer er jetzt war, musste es spät sein, aber wie sie wusste, war er ein Nachtmensch. Sie rief ihn an und wurde sofort zur Mailbox durchgestellt. »Ich bins, Ava. Ich bin in Hongkong. Aus dem Auftrag wird vielleicht doch nichts. Kann sein, dass ich noch vor euch wieder in Toronto bin. Grüß alle lieb von mir und richte Mum aus, sie soll sich benehmen.«


    Sie legte auf und ging zurück zum Computer. Im Posteingang war jetzt eine Mail von May Ling. Darin hieß es schlicht: Hier ist alles, worum Sie gebeten haben. Im Anhang fand Ava zwanzig Rechnungen von Great Wall Antiques and Fine Art. Fünf davon enthielten keine anderen Instruktionen als die Bitte um Zahlung innerhalb von zehn Tagen; die Schecks waren an die Anschrift der Galerie in der Kau U Fong Road gegangen. In den übrigen fünfzehn wurde ausdrücklich verlangt, dass die Schecks an die Kowloon Light Industrial Bank geschickt wurden. Die Adresse der Bank und die Kontonummer von Great Wall waren beigefügt.


    Ava warf einen Blick auf ihre Notizen. Mit den fünf Schecks, die die Wongs direkt an Great Wall Antiques geschickt hatten, waren die echten oder möglicherweise echten Gemälde bezahlt worden. Die Schecks für die fünfzehn anderen Bilder, die Brian Torrence für gefälscht hielt, waren dagegen an die Bank in Kowloon gesandt worden. Merkwürdig war außerdem, dass die fünf Schecks für die echten Bilder auf ein Konto der Hong Kong Shanghai Bank eingezahlt wurden, auf jenes, das Kwong laut Grace Chans Unterlagen auch sonst immer benutzt hatte.


    Wozu brauchte Kwong zwei Konten? Grace Chan hatte deutlich gemacht, dass sie es nicht zugelassen hätte, wenn er versucht hätte, Steuern zu hinterziehen.


    Ava rief Onkel an. »Kennen wir jemanden in der Kowloon Light Industrial Bank?«


    »Ein Großteil davon gehört Freunden von mir.«


    »Kannst du mit ihnen reden?«


    »Was willst du denn wissen?«


    »Alles über das Konto von Great Wall. Wer hatte Vollmacht? Ich brauche Kopien aller Kontoaktivitäten der letzten zehn Jahre.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    »Vielen Dank, Onkel.«


    »Du hast so einen Unterton in der Stimme, als hättest du eine heiße Spur.«


    »Ich bin nur leicht zu begeistern.«


    »Dann tu ich mal so, als würde ich dir glauben«, sagte er. »Hast du schon Pläne fürs Abendessen?«


    »Bis jetzt noch nicht.«


    »Es gibt ein neues Restaurant mit Shanghaier Küche in der Nähe des Peninsula Hotels. Sie servieren angeblich die beste geschmorte Seegurke von ganz Hongkong.«


    »Da würde sich meine Mutter sicher freuen.«


    »Momentai.«


    Ava legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Kurze Zeit später klingelte ihr Handy. »Ava Lee.«


    »Ms. Lee, hier spricht Henry Chew von der Kowloon Light Industrial Bank.« Onkels Guanxi beeindruckte sie stets aufs Neue.


    »Danke für Ihren Anruf.«


    »Gern geschehen«, sagte er. Ava hörte Anspannung in seiner Stimme. »Ich habe meine Assistentin beauftragt, die Unterlagen herauszusuchen, um die Sie gebeten hatten. Wir schicken Sie Ihnen so bald wie möglich per Kurierdienst ins Hotel. In der Zwischenzeit habe ich einen Blick auf das Konto geworfen. Welche Informationen brauchen Sie denn?«


    »Es war das Konto von Great Wall Antiques and Fine Art, richtig?«


    »Nein, es war ein Geschäftskonto unter fiktivem Namen. Es wurde von einer Aktiengesellschaft eröffnet, die unter dem Namen Great Wall Antiques and Fine Art agierte.«


    »Wo ist die Gesellschaft registriert?«


    »In Liechtenstein.«


    Mist, dachte sie. »Ist es nicht ungewöhnlich für ein Liechtensteiner Unternehmen, in Hongkong ein Konto zu eröffnen?«


    »Früher gab es weniger Kontrollen, da hat man sich über Geldwäsche und dergleichen noch kaum Gedanken gemacht. Solange eine Aktiengesellschaft als juristische Person eingetragen war und sich an die Hongkonger Gesetze hielt, waren solche Kontoeröffnungen kein Problem.«


    »Wer ist unterschriftsberechtigt?«


    »Ein gewisser Georges Brun.«


    »Nur er?«


    »Ja.«


    »Was wissen Sie über ihn?«


    »Seine Anschrift stimmt mit der der Aktiengesellschaft überein. Außerdem habe ich hier eine Telefonnummer, vermutlich in Liechtenstein. Auch auf der Kopie seines Ausweises steht eine Liechtensteiner Adresse.«


    »Könnten Sie mir vielleicht die Telefonnummer jetzt geben und mir die Ausweiskopie zusammen mit den sonstigen Informationen zuschicken?«


    »Gern«, sagte er und diktierte ihr die Nummer.


    »Wurde das Konto mittlerweile aufgelöst?«, fragte Ava.


    »Das nicht, aber es ruht seit geraumer Zeit und hat nur noch ein Mindestguthaben.«


    »Können Sie mir sagen, wie lange die letzte Transaktion zurückliegt?«


    »Über zwei Jahre.«


    »War das Konto vorher sehr aktiv?«


    »Es geht, aber es wurden hohe Summen ein- und ausbezahlt.«


    »Könnten Sie etwas genauer werden?«


    »Nach der ersten Einzahlung folgten noch fünfzehn weitere. Außerdem gab es fünfzehn größere Abbuchungen per elektronischer Zahlungsanweisung sowie zwei kleinere.«


    »Würden Sie mir auch Kopien dieser Transaktionen zukommen lassen?«


    »Wir kümmern uns gerade darum.«


    »An wen wurden die kleineren Beträge überwiesen?«


    »Das weiß ich erst, wenn wir die Daten haben.«


    »Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen«, sagte Ava.


    »Kein Problem, außer… kann ich davon ausgehen, dass Sie vorhaben, Georges Brun oder die Bank in Übersee zu kontaktieren?«


    »Das können Sie.«


    »Erwähnen Sie unter keinen Umständen, dass Sie diese Informationen von uns haben.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Und schicken Sie mir die Kopien bitte so schnell wie möglich. Warten Sie nicht bis morgen.«


    »Wird erledigt.«


    Ava starrte die Liechtensteiner Nummer an, die sie sich notiert hatte. Nach allem, was sie über Liechtenstein wusste, handelte es sich wahrscheinlich um die Nummer der Bank, bei der Brun angestellt war. Sie versuchte sich einen plausiblen Vorwand auszudenken, unter dem sie Georges Brun– oder wen auch immer– anrufen und dazu bringen konnte, mit ihr zu reden, doch ihr fiel keiner ein.


    Frustriert informierte sie sich im Internet über das Liechtensteiner Bankwesen und die dortigen Vorschriften für die Unternehmensregistrierung. Vielleicht mache ich mir zu viele Gedanken, überlegte sie. Vielleicht ist Liechtensteins Ruf als Paradies für Briefkastenfirmen ja völlig übertrieben.


    Eine halbe Stunde später musste sie sich geschlagen geben. In Liechtenstein ein Unternehmen zu gründen war so einfach, wie in Kanada einen Liter Milch zu kaufen. In dem Land, das nur 35000 Einwohner hatte, gab es über 70000 offiziell eingetragene Holdinggesellschaften und über zweihundert Privatbanken, die sie betreuten. Liechtensteins Banken galten als absolut verschwiegen. Geldwäsche war jedoch verpönt, und sie kooperierten durchaus mit ausländischen Regierungsbehörden, wenn Verdacht auf betrügerische Aktivitäten bestand. Aber Ava arbeitete weder für die Regierung noch lagen ihr Beweise für Geldwäsche vor.


    Natürlich existierte weiterhin die Möglichkeit, dass die Telefonnummer tatsächlich zu einer Firma statt zu einer Bank gehörte. Falls ja, gäbe es einen echten Namen zu der Nummer. Was solls, einen Versuch ist es wert, dachte sie und rief an.


    Eine Frau meldete sich in einer Sprache, die wie Deutsch klang. »Sprechen Sie auch Englisch?«, fragte Ava.


    »Liechtenstein Private Estate Bank«, sagte die Frau.


    So viel dazu. »Georges Brun, bitte.«


    »Wie war noch gleich Ihr Name?«


    »Schon gut, hat sich erledigt«, sagte Ava und legte auf.


    Es gab sonst niemanden mehr, den sie zu dem Fall befragen konnte, oder vielmehr niemanden, der mit ihr reden würde. Blieben nur noch die Überweisungsdaten, obwohl sie keinen Grund hatte anzunehmen, dass sie neue Erkenntnisse bringen würden.
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    Um halb acht waren die Überweisungsbelege noch immer nicht eingetroffen, und um acht war Ava mit Onkel verabredet. Widerstrebend verließ sie das Hotel und ging zum Fähranleger. Diesmal suchte sie sich einen Platz am Heck, damit sie auf die prachtvolle Skyline zurückschauen konnte, die mit zunehmender Entfernung in ihrer Gesamtheit sichtbar wurde.


    Wie üblich wartete Onkel schon im Restaurant auf sie. Noch bevor sie sich gesetzt hatte, fragte er: »Hat der Banker dich erreicht?«


    »Ja. Er war sehr entgegenkommend.«


    »Gut. Meine Freunde wollten das wissen.«


    Ava konnte sich denken, welche Anweisungen man dem Bankangestellten gegeben hatte.


    »Hast du was rausgefunden?«


    »Nichts Wichtiges, aber es gibt noch ein paar Spuren, denen ich nachgehen kann.«


    »Also ist es noch nicht vorbei?«


    »Nicht ganz.«


    Onkel warf einen Blick auf die Speisekarte. »Welches Shanghaier Gericht mag deine Mutter am liebsten?«


    »Gibt es Drunken Chicken?«


    »Ja, und geschmorte Seegurke.«


    »Gedämpfte Hefebrötchen?«


    »Natürlich.«


    »Wenn wir dazu eine Suppe bestellen, reicht mir das.«


    »Sie haben Shanghaier Suppe mit Schweinefleisch, Baby Pok Choi und Bambussprossen.«


    »Perfekt.«


    Beim Essen plauderten sie über dies und das. Für ihren letzten Auftrag hatte Ava zwei von Onkels Hongkonger Männern nach Las Vegas kommen lassen– Carlo und Andy. Sie lobte die Zusammenarbeit und erkundigte sich, wie es den beiden ging.


    »Carlo betreibt nebenbei ein Wettbüro. Andy und seine Frau haben einen Nudelimbiss in der Nähe des Kowlooner Bahnhofs«, erzählte er. »Die beiden hätten sich gerne noch etwas länger in Las Vegas umgeschaut. Carlo sagt, du seist eine strenge Chefin gewesen, aber das war natürlich als Kompliment gemeint.«


    Um neun verließen sie das Restaurant. Sonny wartete bei laufendem Motor im Mercedes. »Ich gehe zur Massage«, sagte Onkel. »Ruf mich morgen an und gib mir Bescheid, ob du noch bleibst.«


    Ava fuhr mit der Fähre zurück nach Central. Die Skyline hatte beim Näherkommen fast etwas Überwältigendes. In dem Versuch, sie einem Freund aus Amerika zu beschreiben, hatte sie sie einmal mit dem Times Square verglichen– allerdings mal zehn genommen.


    Im Mandarin Oriental fragte sie den Concierge, ob etwas für sie angekommen sei, und er teilte ihr mit, vor einer halben Stunde sei ein Brief in ihr Zimmer hinaufgebracht worden.


    Sobald Ava die Tür aufgeschlossen hatte, sah sie den Umschlag auch schon auf dem Boden liegen. Sie nahm ihn mit zum Schreibtisch, öffnete ihn und lächelte. Er enthielt Kopien der siebzehn Überweisungsbelege, von denen der Bankangestellte gesprochen hatte. Wie erwartet waren fünfzehn davon an die Liechtensteiner Bank gegangen, doch die beiden anderen erwiesen sich als interessant. Vor fünf Jahren waren 100000 US-Dollar auf das Bankkonto eines gewissen N. O’Toole in Dublin überwiesen worden, zwei Wochen später 20000 Dollar an einen Jan Harald Sørensen in Skagen, Dänemark.


    In Hongkong war es neun Uhr, in Dublin und Skagen hingegen später Nachmittag. Ava suchte die Telefonnummer der Dubliner Bank im Internet. Nach zwei Minuten hatte sie sich durch die automatische Menüführung gekämpft und bekam einen lebendigen Mensch in die Leitung.


    »Guten Tag, mein Name ist Ava Lee. Ich arbeite für die Kowloon Light Industrial Bank in Hongkong. Wir haben den Auftrag erhalten, eine Überweisung an Ihre Filiale durchzuführen, aber vorher möchte ich mir von Ihnen noch einmal die Kontonummer und den Namen des Inhabers bestätigen lassen.«


    »Nur zu«, entgegnete die Frau.


    »Das Konto läuft auf den Namen N. O’Toole, die Nummer lautet 032–6567–4411.«


    Nach kurzem Schweigen fragte die Frau: »Sie wollen Geld auf dieses Konto überweisen?«


    »Ja.«


    »Das würde ich mir überlegen. Es wurde vor drei Jahren geschlossen.«


    »Wie seltsam. Mr.O’Toole hat uns die Nummer selbst gegeben.«


    Eine noch längere Pause folgte. »Das Konto gehörte keinem Mr., sondern einer Mrs. O’Toole.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Lassen Sie mich kurz nachschauen«, sagte die Frau. »Ja, es handelt sich eindeutig um eine Mrs. O’Toole. Kein Zweifel.«


    »Wofür steht denn das N?«


    »Es überrascht mich, dass Sie das nicht wissen, schließlich wollen Sie der Person doch Geld überweisen.«


    »Wir Chinesen können westliche Namen nicht so gut einordnen«, entgegnete Ava schnell. »Haben Sie irgendwelche Informationen in Ihren Akten, die mir dabei helfen könnten, Mrs. O’Toole zu kontaktieren?«


    »Nein.«


    Bevor Ava eine weitere Frage stellen konnte, hatte die Frau eingehängt. Vielleicht sind die Dänen ja freimütiger, sagte Ava sich und wählte die Nummer der Bank in Skagen.


    Diesmal nahm fast sofort jemand ab. Sie erzählte der Frau die gleiche Geschichte über eine angebliche Überweisung und gab ihr die Kontonummer und den Namen Jan Harald Sørensen durch.


    »Ja, wir können beides bestätigen«, sagte die Frau.


    »Hätten Sie zufällig die Kontaktdaten von Mr.Sørensen?«, fragte Ava. »Normalerweise schreiben wir die Adresse mit auf das Überweisungsformular.«


    »Solche Informationen geben wir prinzipiell nicht heraus.«


    »Es wäre…«


    »Bedaure, ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte die Frau und legte auf.


    Europäische Bankangestellte sind alles andere als entgegenkommend, dachte Ava. Allerdings gehören sie auch nicht zu Onkels Beziehungsnetzwerk.


    Sie suchte im Internet eine Viertelstunde nach Jan Harald Sørensen aus Skagen, einer Kleinstadt mit weniger als zehntausend Einwohnern. Sie fand eine ganze Reihe von Sørensens, aber keiner hieß Jan, Harald oder hatte die Initialen J.H. oder J.


    Sie stand auf und ging zum Fenster, um nachzudenken. Bis jetzt hatte sie nur den Namen einer Liechtensteiner Bank, die nicht mit ihr reden würde, sowie die Namen von zwei Leuten, die sie nicht lokalisieren konnte. Sie wusste, dass es eine Verbindung zwischen der Bank, Mrs. O’Toole und Mr.Sørensen geben musste, wer auch immer sie waren. Und sie wusste, dass die Liechtensteiner Bank daran beteiligt gewesen war, das zweite Great-Wall-Firmenkonto bei der Kowloon Bank zu gründen, jenes Konto, auf das das Geld für die gefälschten Bilder eingezahlt worden war. Wenn die Aktiengesellschaft tatsächlich nur gegründet worden war, um den Wongs gefälschte Bilder unterzuschieben, lag der Verdacht nahe, dass O’Toole und Sørensen irgendetwas mit den Fälschungen zu tun hatten. Aber was?, fragte sie sich. Sind sie die Agenten, die bei einem oder beiden Verkäufen vermittelt haben, oder die Künstler, die die Bilder gemalt haben?


    Zurück am Tisch ging Ava die Kopien der Überweisungsbelege noch einmal durch. Sie kam zu dem Schluss, dass O’Toole und Sørensen in den Betrug verwickelt sein mussten. Höchstwahrscheinlich waren sie die Künstler, die die Fälschungen geschaffen hatten, auch wenn sie sich natürlich nicht hundertprozentig sicher sein konnte. Das ist die letzte Spur, die mir bleibt, dachte sie, während sie in London anrief.


    »Frederick Locke.«


    »Ava Lee.«


    »Ms. Lee, ich hatte nicht erwartet, so bald von Ihnen zu hören.«


    »Es gab ein paar neue Entwicklungen«, sagte Ava. »Kennen Sie einen irischen Maler aus Dublin namens O’Toole?«


    »Maurice O’Toole.«


    »Der Vorname fängt mit N. an, außerdem handelt es sich anscheinend um eine Frau.«


    »Eine Künstlerin mit dem Nachnamen O’Toole wäre mir nicht bekannt.«


    »Ich dachte mir schon, dass das zu viel verlangt ist.«


    »Falls Sie Maurice suchen, der ist schon vor einiger Zeit gestorben.«


    »Hat er Bilder gefälscht, als er noch lebte?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Sagen Sie das nur aus Vorsicht?«


    »Nein, Ms. Lee. Aber ich weiß einfach nicht, ob Maurice O’Toole Bilder gefälscht hat.«


    »Na schön«, sagte Ava. »Ich habe noch einen weiteren Namen für Sie: Jan Harald Sørensen. Er ist vermutlich Däne und lebt in Skagen.«


    »Leider muss ich Sie wieder enttäuschen. Ich habe nie von ihm gehört, obwohl es in Skagen eine berühmte Künstlerkolonie gibt. Dass er mir unbekannt ist, heißt allerdings weder, dass er nicht existiert, noch, dass er kein Maler ist.«


    Ava seufzte. »Ich glaube, ich stehe kurz davor, das Handtuch zu werfen. Allmählich gehen mir die Hinweise aus, denen ich nachgehen kann.«


    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


    »Das weiß ich zu schätzen. Danke, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben. Übrigens, wenn mich mein Gespür nicht trügt, sind die beiden Dufy-Gemälde, die Sie für Brian Torrence prüfen sollen, echt.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Als ich die finanziellen Transaktionen zurückverfolgt habe, deutete einiges darauf hin, dass sie auf dieselbe Art in den Besitz der Wongs gelangt sind wie die drei anderen, die echt sind.«


    »Ich werfe so bald wie möglich einen Blick darauf.«


    »Hören Sie, falls Ihnen bezüglich O’Toole oder Sørensen noch irgendwas einfällt, rufen Sie mich bitte auf dem Handy an. Ich reise zwar voraussichtlich morgen ab, aber es würde mich trotzdem interessieren, ob Sie noch etwas entdecken.«


    Ava klappte das Wong-Notizbuch zu. Wahrscheinlich würde sie es nie wieder aufschlagen. Aus Liechtenstein würde sie die benötigten Informationen nicht bekommen. Kwong war tot, O’Toole ebenfalls, also blieb ihr exakt ein Anhaltspunkt. Um dem nachzugehen, musste sie allerdings nach Dänemark fliegen und ganz Skagen nach einem gewissen Jan Harald Sørensen absuchen– all das, ohne zu wissen, ob er tatsächlich Künstler war. Eine ziemlich winzige Nadel in einem gigantischen Heuhaufen.


    Sie bat ihre Reiseberaterin per E-Mail, ihr für den nächsten Tag einen Cathay-Pacific-Flug nach Toronto zu buchen. Anschließend schrieb sie Mimi und Maria, dass sie sich bald auf den Heimweg machen würde. Maria schrieb sofort zurück: Ich hol dich vom Flughafen ab.


    Ich freu mich, antwortete Ava.


    Bevor sie den Computer ausschaltete, schickte sie noch eine Mail an ihren Vater. Sie erkundigte sich nach der Kreuzfahrt, teilte ihm mit, dass der Wuhan-Auftrag wahrscheinlich im Sande verlaufen würde, und schrieb dann wie beiläufig: Übrigens, gestern habe ich in einem Restaurant Michael kennengelernt. Er sieht dir wahnsinnig ähnlich und erinnert mich auch sonst sehr an dich. Es kam ihr seltsam vor, Michaels Namen zu erwähnen.


    Sie wusste nicht, wann sie eingeschlafen war, doch der Digitalwecker auf dem Nachttisch zeigte kurz nach zwei an, als sie vom Klingeln ihres Handys unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde. »Ava Lee«, meldete sie sich.


    »Hier ist Frederick Locke. Tut mir leid, dass ich Sie so spät störe, aber wo Sie ja bald abreisen wollten, dachte ich mir, Sie möchten vorher bestimmt noch wissen, was ich herausgefunden habe.«


    »Sie haben etwas herausgefunden?«


    »Anscheinend hatten Sie recht, was die beiden Dufy-Gemälde betrifft. Ich habe die Provenienzen einer kurzen, aber gründlichen Prüfung unterzogen. Anscheinend sind sie tatsächlich echt.«


    »Gut. Das wird die Wongs bestimmt freuen.«


    »Unterdessen habe ich eine meiner Assistentinnen gebeten, mir Informationen über O’Toole und Sørensen zu beschaffen.«


    »Und?«


    »Maurice O’Toole war offenbar mit einer Nancy verheiratet. Sie hat sich um die Finanzen gekümmert, bevor er starb.«


    »Konnte sie Nancy ausfindig machen?«


    »Ja, aber sie ist ebenfalls vor drei Jahren gestorben.«


    Ava seufzte tief. »Na großartig. Alle, mit denen ich reden müsste, sind tot.«


    »Die Sache ist die: Meiner Assistentin zufolge gab es Gerüchte, dass Maurice gelegentlich Dinger gedreht hat, die nicht ganz koscher waren. Gut möglich, dass dazu auch Fälschungen gehörten.«


    »Wie lässt sich das überprüfen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hatten die beiden Kinder?«


    »Nein.«


    »Dann ist es unwahrscheinlich, dass es noch Papiere gibt.«


    »Stimmt.«


    »Also wieder nur eine Sackgasse.«


    »Kein Grund, gleich schwarz zu sehen. Schließlich sind wir noch nicht bei Sørensen angelangt.«


    Ava hörte die Erregung in seiner Stimme, und ihre Enttäuschung schwand. »Schießen Sie los«, sagte sie.


    »Meiner Assistentin kam sein Name irgendwie bekannt vor, deshalb hat sie ein paar dänische Datenbanken durchkämmt. Der Grund, warum wir unter Jan Harald Sørensen nichts gefunden haben ist, dass er unter dem Namen Jimmy Sandman malt und verkauft.«


    »Seltsamer Name.«


    »Seltsamer Mann. Das war auch der Spitzname, den ihm seine Kollegen in Skagen ursprünglich verpasst haben, weil er jeden Morgen den Strand nach Treibholz abgesucht hat, das er für seine Bilder benutzen konnte. Er hat hauptsächlich das Meer und die Strände rings um Skagen gemalt, dazu immer dieselben Figuren: einen protestantischen Pfarrer im Ornat, eine nackte schwarzhaarige Frau mit leuchtend roten Brustwarzen und einen traurigen Clown, der wohl ein Selbstporträt sein soll. Er ist extrem talentiert, aber eben sehr beschränkt in der Wahl seiner Motive.«


    »Lebt er denn noch?«


    »Na ja, zumindest gibt es keine Hinweise darauf, dass er gestorben ist.«


    »Wohnt er noch in Skagen?«


    »Ich weiß nicht genau.«


    Sie wog ihre Möglichkeiten ab. »Hätte er genügend Talent, um Fälschungen herzustellen?«


    Locke nahm sich Zeit, bevor er die Frage beantwortete. Das gefiel Ava. Es bedeutete, dass er ihre Frage ernst nahm.


    »Ich glaube schon«, sagte er schließlich.


    »Was können Sie mir sonst über ihn erzählen? Wie alt ist er? Wie sieht er aus? Ist er verheiratet?«


    »Zumindest ist er verheiratet. Seine Frau heißt Helga, sie haben zusammen sieben Kinder. Er ist Mitte vierzig. Wie er aussieht? Tja, nach den Fotos, die mir vorliegen, hat er einen dünnen, verwegenen Bart und ein ziemlich breites Kinn. Scheint eher rundlich zu sein.«


    »Wo wohnt er?«


    »Vermutlich in Skagen, aber meine Quellen sind ziemlich alt. Vielleicht hat er jetzt noch zwei Kinder mehr, ist nach Norwegen umgezogen oder hat zehn Kilo zugelegt.«


    »Ist Jimmy Sandman sein eingetragener Künstlername?«


    »Ich glaube schon.«


    »Sie glauben?«


    »Hier steht, er habe den Namen angenommen, aber ob er ihn offiziell hat ändern lassen, kann ich unmöglich sagen.«


    »Sind Sie immer so vorsichtig?«


    »Ja.«


    »Gut. Das gefällt mir«, sagte Ava.


    »Und was haben Sie jetzt vor?«


    »Wenn ich das nur wüsste.«
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    Ava legte sich wieder hin, fand jedoch keine Ruhe. Das Telefongespräch ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Zuvor war sie fest entschlossen gewesen, die Heimreise anzutreten, jetzt grübelte sie, ob sie stattdessen nach Dänemark fliegen sollte.


    Nach Lockes Anruf hatte sie noch im Internet recherchiert. Sie fand dieselben Informationen über Jimmy Sandman wie Lockes Assistentin, allerdings nichts wirklich Brauchbares wie eine Adresse, eine Telefonnummer, irgendwas, das ihr dabei geholfen hätte, ihn zu kontaktieren.


    Da Onkel schon wach sein musste, rief sie ihn um halb sieben an und teilte ihm mit, was sie in Erfahrung gebracht hatte.


    »Das scheint ja wenig aussichtsreich zu sein.«


    »Ich weiß, aber mehr bleibt mir nicht. Kwong ist tot, die O’Tooles sind tot, und in Liechtenstein wird man mir kaum weiterhelfen. Diesen Sandman zu finden ist meine letzte Chance.«


    »Du weißt ja nicht mal genau, ob er mit der Sache zu tun hat.«


    Das war einer der Punkte, über die sie die halbe Nacht nachgegrübelt hatte.


    »Doch, eigentlich schon. Alles andere ergibt keinen Sinn. Wozu hätte die Aktiengesellschaft O’Toole und Sørensen sonst das Geld überweisen sollen?«


    »Aber das kam doch nur einmal vor.«


    »Ich weiß, und dafür muss es einen Grund geben.«


    »Das klingt, als versuchtest du dich selbst davon zu überzeugen, nach Dänemark zu fliegen.«


    »Onkel, es geht hier um einen Siebzig-Millionen-Dollar-Betrug. Ich versuche mich davon zu überzeugen, dass ich die Chance habe, einen Teil des Geldes zurückzuholen.«


    »Und dieser Sandman ist die einzige Verbindung?«


    »Es mag die einzige sein, aber dafür ist sie vielversprechend. Wenn ich ihn finde, kann ich ihn bestimmt überreden, uns direkt zu den Drahtziehern zu führen.«


    »Einen Versuch ist es wert. Es sollte nur ein paar Tage dauern, außerdem zeigt es Wong May Ling, wie ernst du dein Versprechen ihr gegenüber nimmst.«


    »So ernst, dass ich sie in ein paar Stunden anrufen werde, um ihr zu sagen, sie könne mit dir über unsere Provision verhandeln.«


    »So zuversichtlich bist du?«


    »Nein, natürlich nicht. Du weißt, dass ich nichts als selbstverständlich ansehe. Aber wenn es mir gelingt, zumindest einen Teil des Geldes wiederzubeschaffen, muss der Vertrag stehen. Es geht nur darum, das Geschäft unter Dach und Fach zu bringen, das wird May Ling bestimmt verstehen.«


    »Wann reist du ab?«


    »Heute. Ich brauche nur noch eine Flugverbindung. Keine Ahnung, wie man von hier nach Dänemark kommt. Meine Reiseberaterin müsste noch wach sein, ich versuch es gleich mal.«


    »Sag mir Bescheid, wann es losgeht. Wir bringen dich zum Flughafen.«


    Ava war seit Jahren Kundin bei derselben Reiseagentur. Selbst im Zeitalter von Online-Buchungen war es ihr lieber, sich abzusichern, für den Fall, dass es Probleme gab. Sich mit Fluggesellschaften herumzuschlagen gehörte nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Sie schrieb ihrer Reiseberaterin von ihrer Planänderung und bat um Zusendung mehrerer Verbindungen.


    Eine halbe Stunde später kam die Antwort. Der nächste Flughafen lag eine Autostunde von Skagen entfernt in Aalborg. Alle Verbindungen beinhalteten mindestens zwei Zwischenstopps und endeten mit derselben Maschine einer lokalen Fluggesellschaft, die am folgenden Abend um zwanzig nach elf eintraf. Also lief es darauf hinaus, welche Airline beziehungsweise welche Flughäfen sie bevorzugte. Sie entschied sich für Lufthansa, eine Route über Frankfurt, Kopenhagen und Aalborg, mit der sie mehrere Flugstunden sparte.


    Ava wies ihre Reiseberaterin an, die Verbindung zu buchen, ihr ein Zimmer in einem Hotel am Aalborger Flughafen zu reservieren und ihr für den darauffolgenden Tag einen Mietwagen zu organisieren.


    Dann rief sie Onkel an. »Mein Flug geht um zwanzig vor zwei. Kannst du mich um elf abholen?«


    »Wir werden da sein.«


    Ava machte sich eine Tasse Starbucks-Instant-Kaffee und holte sich die South China Morning Post, die vor der Tür lag. Iran. Afghanistan. Pakistan. Nordkorea. Aufstände in Thailand. Auf der Kreuzfahrt hatte sie solche Schreckensmeldungen nicht vermisst.


    Sie überlegte, ob sie joggen gehen sollte, aber nach einem Blick aus dem Fenster verwarf sie den Gedanken. Dunkle Wolken standen am Himmel, und Regentropfen prasselten in den Victoria Harbour. Stattdessen schrieb sie Mimi, Maria und ihrem Vater von ihrer Planänderung. Sie wusste, dass Maria enttäuscht und beunruhigt sein würde, und betonte deshalb, wie wichtig der Auftrag war, der sie daran hinderte, nach Hause zu kommen.


    Um zehn rief sie May Ling im Büro an. Lagebesprechungen mit Klienten waren eine heikle Angelegenheit. Onkel vertrat die Ansicht, man dürfe dabei nicht zu viel preisgeben, um keine übertriebenen Erwartungen zu wecken. Ava hielt sich, wenn möglich, sogar noch bedeckter als er.


    »Ava, ich hatte gehofft, von Ihnen zu hören.«


    »In ein paar Stunden verlasse ich Hongkong. Es gibt noch eine kleine Spur, der ich nachgehen will.«


    »Wohin reisen Sie?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Hat es etwas mit den Überweisungsbelegen zu tun, die ich Ihnen geschickt habe?«


    »Sie waren sehr hilfreich, vielen Dank.«


    »Offenbar haben Sie Fortschritte gemacht.«


    »Genau genommen haben wir festgestellt, dass zwei weitere Gemälde in Ihrem Besitz echt sind. Jemand von Harrington’s wird sich deswegen vermutlich noch heute bei Ihnen melden.«


    »Aber das hat nichts damit zu tun, warum Sie heute abreisen, oder?«


    »Nein«, sagte Ava. »Ich folge einem vagen Hinweis, mit Betonung auf vage. Womöglich kommt nicht das Geringste dabei heraus.«


    »Wann wissen Sie mehr?«


    »In ein paar Tagen.«


    »Was, wenn sich tatsächlich etwas ergibt?«


    »Es wäre nur ein kleines Puzzleteil. Nichts Entscheidendes.«


    »Mehr können Sie mir nicht verraten?«


    »Nein. Der Ausgang ist zu ungewiss.«


    »Und wenn es eine falsche Fährte ist?«


    »Dann kann ich nichts mehr für Sie tun.«


    »Das will ich nicht hoffen.«


    Ich auch nicht, dachte Ava. Laut sagte sie: »Ich melde mich, sobald ich etwas Konkretes in der Hand habe.«


    Während sie ihre Sachen packte, bekam sie einen Anruf von der Rezeption. Onkel war früher gekommen. Rasch packte sie zu Ende und fuhr mit dem Fahrstuhl in die Lobby hinunter, wo er bereits auf sie wartete.


    »Ich habe May Ling erzählt, dass zwei der anderen Gemälde wahrscheinlich echt sind«, sagte sie, während sie gemächlich in Richtung Flughafen fuhren.


    »Wie hat sie reagiert?«


    »Sie schien sich kaum zu freuen.«


    »Der Betrug belastet sie eben zu sehr.«


    »Ich habe ihr gesagt, dass ich Hongkong verlasse, aber weder wohin ich fliege noch warum.«


    »Sehr vernünftig.«


    »Vielleicht wartest du besser noch mit den Provisionsverhandlungen– sie würde zu viel hineininterpretieren. Schauen wir erst, wie es in Dänemark läuft. Es hat sowieso keinen Zweck, über Geld zu sprechen, bevor ich diesen Sandman gefunden habe.«


    »Da hast du recht.«


    »Nach mitteleuropäischer Zeit komme ich erst morgen Abend an, also kann ich frühestens übermorgen mit der Suche beginnen. Warst du schon mal in Dänemark?«


    »Nein. Ich weiß nur, dass da gutes Bier gebraut wird«, sagte Onkel. »Wahrscheinlich haben wir dort keine Kontakte, aber ich erkundige mich trotzdem mal.«


    »Diesmal brauche ich keine derartige Unterstützung, schließlich habe ich es nur mit Künstlern, Kunstagenten und Galerien zu tun.«


    »Das weiß man vorher nie.«
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    Das kalte, feuchte Wetter in Aalborg erinnerte Ava entschieden an Vancouver. Es hatte am Abend geregnet, als ihr Cimber-Sterling-Flug aus Kopenhagen gelandet war, und es regnete immer noch, als sie am Morgen im Taxi zum Flughafen zurückfuhr, um ihren Mietwagen abzuholen. Bei ihrer Ankunft war der Flughafen wie ausgestorben gewesen. Die Eisengitter vor der Autovermietung waren bereits heruntergelassen, sodass sie sich ein Taxi zum Hotel Hvide Hus hatte nehmen müssen. Dort hatte sie fast die ganze Nacht darüber nachgegrübelt, was sie in Skagen wohl erwartete.


    Die Autovermietung öffnete um acht, und Ava kam zehn Minuten später dort an. Die Angestellte am Schalter wirkte mürrisch, fast griesgrämig und schien keinen Funken Humor zu besitzen. Ava hatte einen BMW reserviert, aber es war keiner frei, und die Frau sagte ihr, man würde ihr stattdessen einen Saab geben. Außerdem hatte Ava um ein Navigationssystem gebeten, doch die Frau behauptete steif und fest, sie werde keines brauchen, und Ava musste sich mit ihr anlegen, um dennoch eines zu bekommen.


    Tatsächlich erwies sich die Fahrt nach Skagen als unkompliziert, die E45 verlief fast schnurgerade zur Küste, dann vorbei an Frederikshavn bis nach Skagen an der Nordspitze der dänischen Halbinsel. Die Landschaft schien– so weit sie durch den Regen und Nebel überhaupt erkennbar war– hauptsächlich aus Sumpfland zu bestehen. Ordentliche, einförmige Reihen von Geschäften und Backsteinhäusern mit roten Ziegeldächern säumten die engen Straßen auf ihrem Weg. In fast allen Fenstern hingen Spitzengardinen.


    Um halb elf erreichte sie die Skagener Innenstadt und hielt auf einem öffentlichen Parkplatz, auf dem nur ein weiteres Fahrzeug stand. Beim Aussteigen hatte sie ein Déjà-vu: Sie fühlte sich in den Ortskern der kanadischen Stadt Banff zurückversetzt– einzig die Rocky Mountains fehlten. Skagen war ebenso touristisch wie Banff, an der Hauptstraße wimmelte es nur so von Souvenirläden, Cafés, Boutiquen und hübschen kleinen Restaurants– mit dem Unterschied, dass es auch zahlreiche Kunstgalerien gab. Sie zählte allein vier in Sichtweite und ging auf die nächstgelegene zu. Zeit, sich in den Heuhaufen zu stürzen.


    Eine beleibte, vor Anstrengung schnaufende Frau mittleren Alters war gerade damit beschäftigt, mehrere kleinere Gemälde aufzuhängen. Nach einem flüchtigen Blick auf Ava, die die einzige Kundin im Laden war, wandte sie sich wieder den Bildern zu. Ava starrte sie an und wartete. Doch die Frau ignorierte sie, bis Ava schließlich sagte: »Könnten Sie mir helfen?«


    »Es sind Preisschilder an den Bildern«, sagte die Frau mit starkem dänischem Akzent.


    »Eigentlich wollte ich etwas anderes wissen.«


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Kennen Sie einen Maler namens Jimmy Sandman?«, fragte sie die Frau, die ihr weiterhin den Rücken zuwandte.


    »Wir haben ihn immer Jimmy, den Sandmann genannt«, antwortete sie.


    Ava hatte nicht damit gerechnet, so schnell Erfolg zu haben. Dann wurde ihr klar, dass die Frau in der Vergangenheitsform gesprochen hatte. »Verzeihen Sie, sagten Sie ›haben genannt‹? Wohnt er etwa nicht mehr hier?«


    Die Frau drehte sich um und wirkte leicht befremdet, als sie Ava ansah. Liegt es daran, dass ich Asiatin bin, oder ist der Trainingsanzug zu leger?


    »Ja, er hat die Stadt verlassen.«


    »Er ist weggezogen?«


    »Schon vor Jahren.«


    »Wissen Sie zufällig, wohin?«


    »Nein.«


    »Hat er irgendwelche Freunde oder Verwandte in Skagen, die ich fragen könnte?«


    »Jimmy war ein Sonderling. Es gab nicht viele, die mit ihm geredet haben, geschweige denn befreundet sein wollten.«


    »Irgendwen muss es doch gegeben haben. Einen Malerkollegen vielleicht.«


    Die Frau überlegte lange, fast angestrengt. »Manchmal ist er mit Jasper einen trinken gegangen.«


    »Jasper wer?«


    »Kasten.«


    »Und wo finde ich diesen Jasper Kasten?«


    »Am Skaw.«


    »Wie bitte?«


    »Am Skaw.«


    »Ich habe Sie schon verstanden. Aber ich habe keinen Schimmer, was das ist.«


    »Kommen Sie«, sagte die Frau, ging zur Tür und deutete nach links. »Sehen Sie den Hügel am Ende der Straße? Wenn Sie den hochlaufen, schauen Sie direkt auf den Skaw hinunter. Jasper geht jeden Morgen zum Malen dorthin.«


    »Woran erkenne ich ihn?«


    »Er hat einen roten Anorak.«


    Der Regen hatte zum Glück nachgelassen, aber auf dem Weg zum Hügel wurde der Wind merklich kühler. Ava fand den gut zehnminütigen Fußmarsch erfrischend. Eine Treppe führte den Hügel hinauf, der sich als riesige Düne entpuppte. Während sie die Stufen hochstieg, musste sie sich dem Wind entgegenstemmen und war jetzt froh über ihre sportliche Kleidung. Von der anderen Seite her war ein gewaltiges Rauschen und Tosen vernehmbar, das immer lauter wurde, je mehr sie sich dem Dünenkamm näherte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass es von der Brandung herrührte, dafür war es nicht windig genug.


    Oben angekommen entdeckte sie Jasper Kasten, der mit dem Rücken zu ihr auf einem Feldstuhl hinter einer Staffelei saß und die weite Küstenlandschaft vor sich betrachtete. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch offenbar nicht dem Strand, sondern dem aufgepeitschten Meer dahinter, aus dem in regelmäßigen Abständen wie bei einem Geysir Fontänen in die Luft schossen und dabei ohrenbetäubendes Getöse verursachten. Jetzt konnte Ava deutlich ein Heulen hören, das aus dem Zentrum der Fontänen zu dringen schien.


    In dem Moment riss die graue Wolkendecke auf, an einigen Stellen schimmerte jetzt der blaue Himmel hindurch, und vereinzelte Sonnenstrahlen zauberten schillernde Lichtreflexe auf das Wasser. Als Stadtmensch fühlte sich Ava mit Asphalt unter den Füßen am wohlsten, doch selbst ihr stockte bei diesem Anblick der Atem.


    Jasper Kasten hörte sie nicht kommen. Er entdeckte sie erst, als sie sich vor ihn stellte. Verärgert schaute er auf. Er hatte hellblaue Augen, dünne Lippen, ein spitzes Kinn und riesige Segelohren. »Mr.Kasten?«, sagte sie.


    »Kennen wir uns?«, fragte er auf Englisch, wobei er nicht mehr ganz so abweisend wirkte.


    »Nein, aber eine Frau aus der Stadt hat mir von Ihnen erzählt.«


    »Klingt ja gefährlich.«


    »Ich suche jemanden. Sie meinte, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen.«


    »Wen suchen Sie denn?«


    »Jimmy Sandman.«


    »Mann, den Namen hab ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gehört.«


    »Sie kennen ihn also?«


    »Natürlich«, antwortete er und schaute aufs Meer hinaus, als hätte er das Interesse an der Unterhaltung verloren. »Wunderschön, nicht wahr?«


    »Etwas Ähnliches habe ich noch nie gesehen«, sagte Ava.


    »Das da hinten rechts ist die Kattegat-Meerenge, sie reicht bis zur Dänemarkstraße. Da links ist das Skagerrak, das von der Nordsee herkommt. Sie treffen hier aufeinander, es ist eine Art ewiger, sinnloser Kampf ohne Gewinner und Verlierer. Es ist nicht immer so beeindruckend, aber heute ist es fast perfekt: Der Wind ist kräftig, und das Licht tanzt auf dem Wasser.«


    Ava warf einen Blick auf sein Bild. »Kommen Sie jeden Tag hierher?«


    »Ja.«


    »Und Sie malen immer dasselbe?«


    »Die Landschaft verändert sich ständig. Deshalb gefällt sie mir so.«


    »Ich habe gehört, Jimmy hat auch solche Landschaften gemalt.«


    »Genau diese. Aber er musste ja unbedingt seine lächerlichen Figuren hinzufügen.«


    »Er hat auf Treibholz gemalt, richtig?«


    »Geradezu besessen war er davon.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Er hat sich aufgeführt, als hätte er das Malen auf Treibholz erfunden. Jeden Morgen hat er den Strand danach abgesucht, was die Flut über Nacht angespült hatte. Wenn ihm jemand zuvorgekommen war, ist er völlig ausgerastet. An diesem Strand hat es schon die eine oder andere handfeste Auseinandersetzung gegeben.«


    »Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«


    »Warum interessiert Sie das?«


    »Ich bin auf der Suche nach ihm. Geschäftlich.«


    »Geschäftlich? Das Wort hätte ich nie mit ihm in Verbindung gebracht.«


    »Was ist denn aus ihm geworden?«


    »Er ist weggezogen.«


    »Wann?«


    »Vor vier, fünf Jahren.«


    »Weshalb?«


    »Schätze, seiner Frau war hier zu viel los.«


    »Zu viel los?«, wiederholte Ava ungläubig.


    »Im Sommer werden wir von den scheiß deutschen Touristen überrannt, aber ansonsten sind wir hier meistens unter uns. Ein paar andere Maler und ich, vielleicht noch ein paar Leute, die mit ihren Hunden Gassi gehen. Seine Frau war eine ziemliche Furie, hat ständig an ihm rumgenörgelt. Na ja, wenn man bedenkt, wie viele Mäuler sie zu stopfen hatte, war es vielleicht kein Wunder.«


    »Wissen Sie, wo sie hingezogen sind?«


    »Nein.«


    »Kennen Sie vielleicht jemanden, der es wissen könnte?«


    »Jimmy hat noch einen Bruder in Hirtshals, aber den kenne ich nicht.«


    »Wie heißt er?«


    »Ronny. Hat eine Fischfabrik drüben am Hauptpier in Hirtshals, Sørensen Fiske.«


    »Ist das weit von hier?«


    »Vierzig Kilometer westlich. Folgen Sie einfach den Betonbunkern.«


    »Welchen Bunkern?«


    »Die Deutschen haben im Zweiten Weltkrieg die ganze Küste damit verschandelt, um sich gegen einen Angriff zu wappnen, der aber nie gekommen ist. Die Mauern sind so dick, dass man sie nicht einreißen kann. Vermutlich kommen die Penner deshalb jeden Sommer zurück– um die glorreichen alten Zeiten wiederaufleben zu lassen.«


    »Danke für Ihre Hilfe«, kürzte Ava das Gespräch ab. Sie hatte keine Lust, sich eine Tirade über den Zweiten Weltkrieg anzuhören. Die hatte sie schon oft genug anhören müssen, wenn die Chinesen sich über die Japaner ausließen. Anderer Kontinent, andere Besatzungsmacht– derselbe Hass.
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    Sie tippte »Sørensen Fiske« in das Navigationssystem, das sie einen Moment später informierte, bei Einhaltung der Geschwindigkeitsbegrenzung werde die Fahrt etwa eine halbe Stunde dauern.


    Hirtshals war noch kleiner als Skagen, sodass es ein Kinderspiel war, den Weg durch die Stadt zum Hafen zu finden. Es gab einen großen Steg, an dem Fähren anlegten, und einige kleinere, an denen Fischerboote festgemacht waren. Ava war überrascht, so viele davon im Hafen zu sehen. Ringsum standen mehrere Gebäude, die wie Fischfabriken wirkten, und ganz am anderen Ende entdeckte Ava ein Schild mit der Aufschrift SØRENSEN FISKE.


    Sie ließ den Wagen auf einem Parkplatz stehen, um die gut zweihundert Meter zu Fuß zurückzulegen. Nach etwa hundert Metern nahm sie einen Geruch wahr, den sie zuerst nicht einordnen konnte. Je näher sie der Fabrik kam, desto durchdringender wurde er. Und schließlich erkannte sie, was es war: Urin.


    Sie musste würgen und atmete durch den Mund. Hin und wieder probierte sie es wieder durch die Nase, in der Hoffnung, der Geruch habe nachgelassen, doch er wurde immer schlimmer– ein überwältigender Gestank nach Pisse. Er hüllte sie ein wie eine Dunstwolke, die in der Sonne vom Asphalt aufsteigt. Er erinnerte sie an eine Straßenecke in der Nähe eines Hotels in Ho-Chi-Minh-Stadt, wo die Straßenhändler und Betrunkenen zum Pinkeln hingingen. Zweimal am Tag war sie daran vorbeigekommen und hatte sie jedes Mal schon aus bestimmt zwanzig Metern Entfernung riechen können. Ho-Chi-Minh-Stadt war allerdings nichts im Vergleich zu Hirtshals.


    Sie atmete weiter durch den Mund, bis sie die Fabrik erreichte, die offenbar die Quelle des Geruchs war. Sie warf einen Blick durch das riesige, offene Tor und beobachtete sechs Männer bei der Arbeit. Sie hoben graue, an kleine Torpedos erinnernde Fische am Schwanz hoch und wuchteten sie auf eine Werkbank. Die Köpfe fixierten sie auf einem Spieß, um ihnen dann mithilfe von Zangen die Haut abzuziehen. Sie trugen Gummistiefel und Overalls ohne T-Shirts darunter, sodass ihre breiten Oberkörper und muskulösen Arme entblößt waren. Einer von ihnen entdeckte Ava am Tor und rief ihr etwas auf Dänisch zu.


    Beim Betreten des Raumes versuchte sie möglichst wenig zu atmen. »Ich spreche kein Dänisch«, sagte sie.


    »Wir haben schon einen Chinesen, der die Flossen kauft«, sagte er auf Englisch.


    »Ich will keine Flossen kaufen.«


    »Die Filets gehen nach Großbritannien.«


    »Ich will auch keine Filets.«


    »Was wollen Sie dann?«


    »Ist Ronny Sørensen hier?«


    »Der ist drüben im Büro.« Er deutete nach rechts.


    Ava ging hinüber und klopfte an die Tür. Jemand sagte etwas auf Dänisch, was vermutlich Herein bedeutete.


    Ein kleiner, fetter Glatzkopf sah auf, als sie den Raum betrat. »Hat Erik Ihnen nicht gesagt, dass unsere Flossen aus sind?«, fragte er.


    »Sind Sie Ronny Sørensen?«


    »Ja.«


    »Mein Name ist Ava Lee. Ich bin auf der Suche nach ihrem Bruder Jimmy.«


    »Sie meinen Jan?«


    »Genau den.«


    »Warum?«


    »Aus geschäftlichen Gründen.«


    »Jan macht keine Geschäfte.«


    »Ist er etwa nicht im Malerei-Geschäft?«


    »Das ist doch kein Geschäft. Das hier ist ein Geschäft«, sagte er und deutete auf die Werkhalle.


    Unaufgefordert setzte sich Ava in einen Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Was sind das eigentlich für Fische?«, wollte sie wissen.


    »Sandhai, Dornhai, Rock Salmon. Auf jedem Markt heißen sie anders.«


    »Und was ist das für ein Geruch?«


    »Harnsäure. Die haben die Fische im Körper– da kann man nichts machen. Damit muss man leben, wenn man Dornhaie verarbeitet. Ich riechs schon gar nicht mehr. Auch die Männer nicht, obwohl wir es schwer haben, sobald wir hier rauskommen. Der Gestank setzt sich in den Kleidern fest, deshalb arbeiten die Männer so wenig wie möglich drinnen. Trotzdem– meine Frau schwört, dass sogar meine Haut danach riecht. Lässt sich nicht ändern. Immerhin lebe ich davon, und hier in der Stadt sind wir die letzte Fabrik, die noch voll in Betrieb ist.«


    Ava fragte sich, ob auch ihre Nylonjacke den Gestank annehmen würde, und war froh, keine besseren Sachen angezogen zu haben.


    »Wohin verkaufen Sie die Flossen?«


    »Nach New York, an einen Chinesen, der weiß Gott woher kommt. Womöglich aus China. Die Filets liefern wir an Fish-and-Chips-Läden in Großbritannien. Weil es immer weniger Kabeljau gibt, nehmen sie eben Dornhai. Sie nennen ihn allerdings Rock Salmon, anscheinend klingt das besser.«


    »Zurück zu Ihrem Bruder, Mr.Sørensen«, sagte Ava.


    »Hab ihn seit Jahren nicht gesehen.«


    »Wissen Sie denn, wo er ist?«


    »Warum?«, fragte er erneut.


    »Ein Klient von mir hat vor Jahren ein paar Bilder von ihm erworben. Er möchte noch mehr kaufen, aber Ihr Bruder ist nicht mehr aufzufinden.«


    »Es passiert selten, dass jemand Jans Bilder kauft.«


    »Die Zeiten ändern sich; neue Dinge kommen in Mode.«


    »Jan ist in Mode?«


    »Er hat einen wachsenden Kreis von Bewunderern.«


    »Donnerwetter! Das ist jetzt wirklich mal eine Überraschung!«


    »Also, Mr.Sørensen, wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


    »Er ist auf den Färöer-Inseln.«


    Ava hatte davon gehört, konnte sie jedoch nicht einordnen. In ihrer Fantasie sah sie sich schon auf irgendeinem Südsee-Atoll. »Wo ist das?«


    »Mitten im Nirgendwo«, antwortete Sørensen.


    »Sehr hilfreich.«


    Er lachte. »Sie liegen tatsächlich mitten im Nirgendwo: im Zentrum des Nordatlantik, knapp 800Kilometer südwestlich von Island, 650Kilometer nördlich von hier und 800Kilometer nordöstlich von Schottland. Auf den Färöern landet man höchstens aus Versehen, wie die blöden Wikinger, die dort vor zweitausend Jahren gestrandet sind.«


    »Wie hat es Jan denn dorthin verschlagen?«


    »Daran ist Helga schuld.«


    »Seine Frau?«


    »Die fette Kuh kommt von da, sie wollte eigentlich nie weg und hat ihn so lange bearbeitet, bis er irgendwann nachgegeben hat.«


    »Wie kann ich ihn dort kontaktieren?«


    »Schreiben Sie ihm einen Brief.«


    »Haben Sie vielleicht seine Telefon- oder Handynummer?«


    »Er hat kein Telefon.«


    »E-Mail?«


    »Seien Sie nicht albern. Wir reden hier von meinem Bruder, der schert sich einen Dreck um den Rest der Welt. Er wohnt in einem Fischerdorf eine halbe Stunde von der Hauptstadt Tórshavn entfernt. Anscheinend reichts ihm nicht, dass er auf einer der abgelegensten Inseln der Welt wohnt, er muss auch noch mitten in die Pampa ziehen.«


    »Haben Sie seine Adresse?«


    »Ja.«


    »Würden Sie sie mir geben?«


    »Ich weiß nicht, ob ihm das recht wäre.«


    »Warum sollte es einem Künstler nicht recht sein, wenn seine Werke geschätzt werden? Ich habe nicht vor, ihm ein Zeitschriftenabo oder einen Handyvertrag aufzuschwatzen, ich will ihm lediglich ein paar Bilder abkaufen.«


    Er schaute sie an, forschte offenbar nach irgendeinem Anzeichen von Unaufrichtigkeit. Ava versuchte zu lächeln, was nicht ganz einfach war, weil sie weiterhin durch den Mund atmete.


    »Na schön, kann ja wohl kaum schaden«, sagte er schließlich, notierte die Anschrift auf ein gelbes Post-it und reichte es ihr.


    »Jan Sørensen, Tjorn, Färöer«, las sie.


    »Ein Dorf mit weniger als tausend Einwohnern. Da kann man keinen Furz lassen, ohne dass es alle mitkriegen. Ich schreibe ihm, manchmal schicke ich auch was, und es kommt anscheinend an, denn bisher hat er immer geantwortet.«


    »Er hat noch ein Bankkonto in Skagen«, bemerkte sie.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Mein Klient hatte die Bankdaten vom letzten Kauf.«


    »Seine Kontoauszüge werden mir zugestellt. Ich sammle sie und schicke sie ihm alle sechs Monate zu.«


    Ava ließ es auf einen Versuch ankommen. »Vielleicht fliege ich tatsächlich auf die Färöer, um ihn zu treffen. Soll ich ihm die Post mitbringen?«


    »Nein.«


    So viel dazu, dachte sie. »Wissen Sie zufällig, wie man am besten dorthin kommt, Mr.Sørensen?«


    »Von Hanstholm aus geht eine Fähre.«


    »Und wie lange dauert die Überfahrt?«


    »Fast zwei Tage.«


    »Kann man auch fliegen?«


    »Das geht auch.«


    »Von wo aus?«


    »Bin ich ein Reisebüro?«, entgegnete er.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Ava und erhob sich.


    »Eins noch.« Er sah zu ihr auf. »Diese Haifischflossen, was macht man damit?«


    »Sie kommen in die Suppe.«


    »Ich weiß, aber was ist das für eine Suppe?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ist es eine Spezialität?«


    »Na ja, sie wird traditionell zu besonderen Anlässen serviert: Hochzeiten, Geburtstage und dergleichen.«


    »Also nicht ganz billig?«


    Sie fragte sich, was er für die Flossen bekam– vermutlich ein paar Dollar pro Kilo. Wie würde er reagieren, wenn er wüsste, dass eine Schale Haifischflossensuppe zwischen zehn und fünfzig Dollar kostete? »Das weiß ich nicht. Mit Fisch kenne ich mich nicht aus.«


    Schnell verließ Ava die Fabrik, weiterhin bemüht, so wenig wie möglich durch die Nase zu atmen, doch selbst als sie wieder im Wagen saß, konnte sie den Gestank nicht abschütteln. Wahrscheinlich hing er in ihren Haaren. Ein kühler, gleichmäßiger Nieselregen hatte eingesetzt. Sie kurbelte die Scheibe herunter und fuhr los.


    Es war halb zwölf, in Toronto dagegen frühmorgens und ihre Reiseberaterin noch nicht zu erreichen. Also spürte Ava ein leeres Internetcafé am Stadtrand auf und suchte online nach Flügen auf die Färöer. Um halb drei ging ein Flug von einem Ort namens Billund. Sie warf einen Blick auf die Karte: Er schien etwa zwei Stunden Fahrt entfernt zu sein. Das war unmöglich zu schaffen. Sie konnte allerdings auch eine Maschine von Aalborg nach Kopenhagen nehmen und von dort aus abends weiterfliegen.


    Während der Fahrt von Hirtshals nach Aalborg ließ sie das Fenster offen. Dadurch wurde sie zwar etwas nass, aber das war immer noch besser als der Gestank. Ihr Flug ging um drei, was hieß, dass sie zwei Stunden totzuschlagen hatte. Im Hvide Hus bezahlte sie bereitwillig für einen weiteren Tag, um duschen zu können.


    Auf dem Zimmer zog sie ihre Sachen aus. Im Schrank fand sie zwei Plastikwäschesäcke. In den einen kamen ihre Turnschuhe, in den anderen ihre Kleidung.


    Anschließend duschte sie ausgiebig und wusch sich dreimal gründlich die Haare. Nach dem Abtrocknen zog sie die blau-weiße Nadelstreifenbluse und die Baumwollhose von Brooks Brothers an. Zum Schluss trug sie noch ihr Annick-Goutal-Parfüm auf. Die Wäschesäcke lagen auf dem Bett. Sie schnupperte daran. Kein Uringeruch. Sie verstaute sie in ihrer Tasche.


    Die Frau bei der Autovermietung war dieselbe wie am Morgen. Wortlos nahm sie die Schlüssel entgegen, notierte den Kilometerstand und reichte Ava den Kreditkartenbeleg.


    Die Maschine startete mit Verspätung, sodass sie in Kopenhagen rennen musste, um den Atlantic-Airways-Flug auf die Färöer zu erwischen. Der Flug sollte zweieinhalb Stunden dauern, und da die Business Class deutlich teurer war, hatte sie einen Platz in der Economy Class gebucht– keine zehn Minuten nach dem Start bereute sie es. In den nächsten zwei Stunden wurde der Spirituosen-Trolley unablässig den Gang hinauf- und hinuntergeschoben. Die Passagiere bestellten einen Drink nach dem anderen. So etwas hatte Ava noch nie erlebt.


    »Auf den Inseln ist Alkohol verboten«, erklärte ihr Sitznachbar. »Man kann nirgendwo welchen kaufen, nicht mal in den Hotels. Der Zoll achtet strikt darauf, dass keiner eingeführt wird. Also ist das hier die letzte Chance, sich zu betrinken.«


    »Zum Glück dauert der Flug nicht länger«, bemerkte Ava.


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«


    »Wie bitte?«


    »Am Vágar-Flughafen ist es oft nebelig, und die Flugzeuge bekommen keine Landeerlaubnis. Meistens wird man dann nach Reykjavik umgeleitet.«


    »Nach Island?«


    »Es könnte schlimmer sein, obwohl die Leute da seit der Staatspleite noch deprimierter sind als ohnehin schon.«


    »Wie ist das denn auf den Färöer-Inseln?«


    »Da sind die Leute auch ständig deprimiert oder zumindest schlecht drauf. Das Glas ist grundsätzlich halb leer statt halb voll.«


    »Sind Sie Färöer?«


    »Nein. Übrigens, mein Name ist Lars«, sagte er und schüttelte ihr die Hand. »Ich arbeite für die dänische Regierung. Die Inseln werden von uns immer noch stark subventioniert. Ich fliege jeden Monat hin, um zu prüfen, ob das Geld bestimmungsgemäß verwendet wird.«


    »Ich bin Ava.«


    »Was zum Teufel führt Sie in diese Einöde, Ava?«


    »Ich bin auf der Suche nach einem Maler.«


    »Früher sind gelegentlich Japaner auf die Inseln gekommen, um Fisch zu kaufen. Seit es keinen Fisch mehr gibt, bleiben auch die Japaner weg. Sie werden ein exotischer Anblick sein. Wundern Sie sich also nicht, wenn Sie angestarrt werden.«


    »Ich bin Chinesin, keine Japanerin.«


    »Trotzdem, auf den Färöern werden Sie auffallen. 94Prozent der 40000 Einwohner sind Färinger– Nachfahren der alten Wikinger–, der Rest sind Dänen, Norweger und Isländer. Es gibt mehr als doppelt so viele Schafe wie Menschen.«


    »Ich habe noch kein Hotel gebucht. Ist das ein Problem?«


    »Eigentlich nicht. In Tórshavn gibt es viele Hotels, und um die Jahreszeit sind nur wenige Touristen da.«


    »Der Maler lebt in einem Dorf namens Tjorn, das liegt wohl ganz in der Nähe.«


    »Kenne ich. Sehr malerisch. Die russischen Fangschiffe haben dort ihren Basishafen. Es gibt ein Hotel, wo hauptsächlich Seeleute wohnen. Nicht übel.«


    »Was ist mit dem Wetter? Ich habe keine passende Jacke dabei.«


    »Meistens ist es kühl und feucht. Es regnet an über 260Tagen im Jahr. Kaufen Sie sich einen handgestrickten Wollpullover. Das dürfte warm genug sein.«


    »Schneit es nicht?«


    »Komischerweise eher selten. Die Färöer liegen im Nordatlantikstrom, dadurch haben sie ein eher mildes, wenn auch nicht gerade warmes Klima. Im Sommer sind es etwa zehn Grad, im Winter zwei.«


    Als sie zum Landeanflug auf den Flughafen Vágar ansetzten, war es draußen stockfinster. Ava sah die Lichter durch die regennasse Scheibe schimmern.


    Für einen derart kleinen Flughafen gab es überproportional viele Zollbeamte, die hinter einem langen Holztisch warteten. Schnell erkannte sie, warum. Die Beamten kontrollierten fast alle Gepäckstücke und durchsuchten auch viele der Passagiere. Bald war der Tisch mit Spirituosenflaschen jeglicher Größe übersät. Als Ava an die Reihe kam, hätte man damit schon fast einen kleinen Schnapsladen eröffnen können.


    Hinter ihr standen etliche Rollstühle, in die man die Männer gesetzt hatte, die zu betrunken waren, um zu gehen. Als einer der Rollstühle hinter ihr angeschoben wurde, hörte sie Flaschen klirren.


    Lars begleitete sie in den Terminal. Er zeigte ihr ein Geschäft mit Geschenkartikeln, in dem es auch Pullover gab, außerdem die Touristeninformation. »Die Fahrt nach Tórshavn dauert nur noch eine Stunde, seit der Unterseetunnel von Vágar nach Streymoy fertig ist. Früher mit der Fähre hat man mehrere Stunden gebraucht. Wir können uns ein Taxi teilen, wenn Sie möchten«, sagte er.


    »Zuerst muss ich mir ein Hotel organisieren. Macht es Ihnen was aus, kurz zu warten?«


    Die Frau von der Touristeninformation schien überrascht, sie zu sehen, und noch überraschter, als Ava sich nach dem Hotel in Tjorn erkundigte. »Sind Sie sicher, dass Sie dort wohnen wollen?«, fragte sie.


    »Ist es sauber?«


    »Natürlich.«


    »Und gibts noch freie Zimmer?«


    »Ich frage mal nach«, sagte die Frau.


    Das gesamte Telefonat wurde auf Färöisch geführt. Danach sagte die Frau lächelnd zu Ava: »Ja, es gibt noch ein Zimmer, sogar mit Bad.«


    »Ich nehme es.«


    »Es wurde schon für Sie reserviert.«


    »Aber Sie wissen meinen Namen doch gar nicht.«


    »Unnötig. Ich habe Sie beschrieben.«


    »Wie…«, begann Ava, bis ihr klar wurde, was die Frau meinte. »Vielen Dank.«


    Sie ging zurück zu Lars. »Ich muss direkt nach Tjorn.«


    »Dann brauchen Sie ein eigenes Taxi. Die Fahrt kostet ungefähr einhundertachtzigKronen.«


    »Wie viel ist das in US-Dollar?«


    »Vielleicht vierzig, aber die meisten Fahrer akzeptieren keine Dollar. Da drüben ist sonst ein Geldautomat.«


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Wenn Sie mal nach Tórshavn kommen, zum Abendessen oder so, rufen Sie mich an. Ich wohne im Town House Hotel und freue mich immer über Gesellschaft.«


    Ava winkte ihm zum Abschied zu und schlenderte zum Geschenkartikelladen. Bei der Erwähnung handgestrickter Pullover hatte sie sich unwillkürlich unförmige graubraune Gebilde vorgestellt. Doch das Regal am anderen Ende des Ladens, über dem ein Schild mit der Aufschrift STEINUM hing, enthielt die edelsten, buntesten Strickwaren, die sie je gesehen hatte– ein wahres Feuerwerk an Farben. Alle Pullover waren Einzelstücke mit wilden geometrischen Mustern in leuchtenden Blau-, Rot- und Gelbtönen, jeder ein kleines Kunstwerk. Sie warf einen Blick auf das Etikett: HANDGESTRICKT, FÄRÖER.


    Da ihr die Wahl schwer fiel, kaufte sie gleich zwei.


    »Die sind wirklich wunderschön«, sagte sie zur Verkäuferin.


    »Sie sind von der Designerin Jóhanna av Steinum– sie ist Färingerin.«


    Ava zog den bunteren sofort an, die figurbetonte Passform schmeichelte ihren Kurven. Jetzt sehe ich selbst aus wie ein fauvistisches Kunstwerk, schoss es ihr durch Kopf.
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    Das Hotel– ein gestreckter, zweistöckiger Bau– befand sich am Fuße eines Berges, direkt gegenüber dem Hafen. Tjorn selbst war winzig. Die Hauptstraße, oder das, was Ava dafür hielt, war nur knapp zweihundert Meter lang und trennte den Hafen vom Rest des Ortes. Den vielen Lichtern am Hang nach zu schließen, lebten die meisten Einwohner jedoch auf dem Berg. Am Kai waren eine Reihe von Fangschiffen festgemacht, darunter mindestens ein russisches, wie Ava an der kyrillischen Schrift erkannte.


    Im Hotel wurde sie von einer Frau in Jeanshemd und Jeans empfangen, die aussah wie eine etwas ältere Version von Mimi. »Ich habe Sie schon erwartet. Mein Name ist Nina«, sagte sie auf Englisch.


    »Ich bin Ava.«


    Die Frau führte Ava zur Rezeption, reichte ihr ein Anmeldeformular und einen Schlüssel, der an einem Holzstab hing. »Ich habe das Zimmer mit Bad für Sie reserviert.«


    »Das Zimmer mit Bad?«


    »Ja, die anderen Gäste müssen sich ein Gemeinschaftsbad teilen. Die Russen sind vor einer halben Stunde angekommen, und der Kapitän wollte Ihr Zimmer für sich, aber ich habe es für Sie zurückgehalten.«


    »Vielen Dank«, sagte Ava. Allmählich fragte sie sich, ob Tórshavn nicht die bessere Wahl gewesen wäre. »Hat mein Handy hier Empfang?«


    »Wenn Sie Bluetooth haben, ja.«


    »Gibt es auch einen Internetanschluss?«


    »Nicht auf Ihrem Zimmer, aber Sie können jederzeit den Computer auf meinem Schreibtisch benutzen.«


    »Und wo kann man hier essen gehen?«


    »Das Restaurant hat noch eine Stunde geöffnet.«


    Ava füllte das Anmeldeformular aus und reichte der Frau ihren Ausweis sowie ihre Kreditkarte. »Was gibt es denn?«, fragte sie.


    »Schaf«, antwortete die Frau.


    »Lamm?«


    »Nein, Schaf.«


    »Sonst nichts?«


    »Alles andere ist aus.«


    Ava hatte eine Kleinigkeit im Flugzeug gegessen, genug, um bis zum nächsten Morgen durchzuhalten. »Ich glaube, ich warte noch, trotzdem vielen Dank.«


    »Ich will nicht neugierig erscheinen, aber weshalb sind Sie hier? Außer Fischern kommt fast niemand her. Zumindest keine attraktiven jungen Asiatinnen«, sagte die Frau mit einem kleinen Lächeln.


    Flirtet sie etwa mit mir?, dachte Ava. »Ich möchte mich hier mit einem Maler treffen.«


    »Jan Sørensen?«


    »Ja, wie haben Sie das erraten?«


    »Kinderspiel. Er ist der einzige Maler hier«, sagte die Frau. »Haben Sie Bescheid gesagt, dass Sie kommen?«


    »Nein.«


    Die Frau verzog das Gesicht.


    »Ist das ein Problem?«


    »Na ja, er ist ein seltsamer Mensch. Bleibt gern für sich, hält sich von allen fern, redet kaum. Manche Leute glauben, er ist sich zu gut für uns, weil er Däne ist, andere sagen, er ist bloß ein Spinner.«


    »Und was glauben Sie?«


    »Dass er ein Spinner ist.«


    »Er ist verheiratet, nicht?«


    »Mit Helga, sie ist eine bodenständige Färingerin. Sie hat das Haus und die sieben Kinder voll im Griff– und ihn vermutlich auch.«


    »Wo wohnen die beiden?«


    Die Frau deutete mit dem Kopf nach rechts. »Am Berghang, in der Straße, die rechts am Hotel vorbeiführt.«


    »Wissen Sie, welche Nummer das Haus hat?«


    »Es hat eine lila Tür.«


    Ava warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast zehn.


    »Sie sind wahrscheinlich noch auf. Hier isst man spät zu Abend.«


    »Ich werde darüber nachdenken.«


    Ihr Zimmer lag im Erdgeschoss, drei Türen von der Lobby entfernt. Sie packte ihre Sachen aus und verstaute den Wäschesack ganz hinten im Wandschrank. Sie überlegte, ob sie um Wäscheservice bitten sollte, aber schließlich wusste sie nicht, ob sie lange genug in Tjorn bleiben würde, um sie rechtzeitig zurückzubekommen, also ließ sie es bleiben.


    Zurück in der Lobby warf sie einen Blick ins Restaurant, wo drei Gruppen von Männern etwas Undefinierbares aßen– vermutlich Schaf. Dazu tranken sie etwas, das verdächtig nach Wodka aussah. Wahrscheinlich hatten sie die Flaschen vom Schiff mitgebracht. Die Männer musterten sie mit mehr Interesse, als ihr lieb war. Ava ging schnell nach draußen.


    Es nieselte, sodass sie zwar feuchte Haare bekommen, aber nicht völlig durchnässt werden würde. Ach, was solls, sagte sie sich und machte sich auf den Weg.


    Sørensens Haus, ein solider, zweistöckiger Backsteinbau, war das vierte auf der linken Seite. Ähnlich wie in Dänemark hingen Spitzengardinen in den Fenstern, die die Bewohner vor neugierigen Blicke schützten. Im Erdgeschoss brannte noch Licht. Ava betätigte den großen Messingtürklopfer und wartete. Die violette Tür öffnete sich einen Spalt, und ein Paar hellblaue Augen starrten sie an.


    »Guten Abend, mein Name ist Ava Lee. Verzeihen Sie, dass ich so ohne Voranmeldung bei Ihnen aufkreuze, aber ich möchte mit Mr.Sørensen über seine Arbeit sprechen. Sein Bruder Ronny hat mir Ihre Adresse gegeben. Er meinte, Sie hätten bestimmt nichts dagegen.«


    Als sich die Tür noch weiter öffnete, wurde eine Frau sichtbar, die etwas über 1,50 Meter groß und fast ebenso breit war. Das musste Helga sein. Sie trug ein weites, formloses Kleid mit Blumenmuster und Fellpantoffeln an den nackten Füßen. Ihr teigiges Gesicht wurde von einer hellbraunen Lockenmähne eingerahmt; rings um ihre misstrauischen Augen hatten sich tiefe Krähenfüße eingegraben. »Wir haben niemanden erwartet«, sagte sie.


    »Ich weiß, bitte entschuldigen Sie. Ich hätte Ihnen ja geschrieben, aber dazu blieb mir keine Zeit. Außerdem wusste ich nicht, wie ich Sie sonst kontaktieren soll.«


    »Was wollen Sie?«


    »Wie gesagt, ich möchte mit Mr.Sørensen über seine Arbeit sprechen, vielleicht ein paar seiner Werke kaufen. Ein Klient von mir besitzt mehrere Bilder von ihm. Er wäre daran interessiert, noch weitere zu erwerben.«


    »Was für Bilder?«


    »Strandlandschaften.«


    »Er malt jetzt andere Sachen.«


    »Dann könnte ich mir vielleicht ansehen, woran er zurzeit arbeitet.«


    Helga drehte sich kurz um, sagte jedoch kein Wort.


    »Wir zahlen bar«, erklärte Ava.


    »Kommen Sie rein«, sagte Helga.


    Ava trat ins Innere. Zu ihrer Linken sah sie ein Esszimmer mit vielen Gemälden an den Wänden und einem langen, leeren Tisch mit ungefähr einem Dutzend Stühlen. Rechts befand sich das Wohnzimmer, in dem ein Holzlamellen-Sofa, zwei Sessel und ein ebenfalls leerer Couchtisch standen. Alles war tadellos sauber und aufgeräumt. Der Duft von frisch gebackenem Brot vervollständigte die anheimelnde Atmosphäre.


    »Jan ist oben. Ich hole ihn. Am besten, Sie warten dort auf uns«, sagte sie in Richtung Wohnzimmer deutend.


    Hier hingen noch mehr Bilder an den Wänden. Die meisten zeigten den Hafen von Tjorn, einen glatzköpfigen Mann und eine Frau mit dunkelroten Brustwarzen. Als Jan Sørensen ins Zimmer kam, wusste Ava, wer der Glatzkopf war, und sie vermutete, dass Helga außergewöhnliche Brustwarzen hatte.


    Er war höchstens 1,70 Meter groß, fett und verweichlicht, ein Mann, der keinerlei körperliche Anstrengung gewohnt zu sein schien. Er hatte ebenso helle Haut wie Helga und ebenfalls blaue Augen, die von tiefen Furchen umgeben waren. Wäre sie etwas größer gewesen, hätten sie als Zwillinge durchgehen können.


    »Vor einem halben Jahr hatten wir Besuch von einem Händler aus Kopenhagen. Er hat versucht, mir meine Bilder für einen Spottpreis abzuschwatzen. Arbeiten Sie etwa für ihn?«, fragte er brüsk.


    Ava stand auf und reichte ihm die Hand. »Ich bin Ava Lee. Mit einem Händler aus Kopenhagen habe ich nichts zu tun.«


    »Für wen arbeiten Sie dann?«


    Tja, von wegen es langsam angehen lassen. »Für einen chinesischen Sammler.«


    Sørensen schien irritiert. »Wirklich? Ich habe nie an einen Chinesen verkauft.«


    »Er hat sie über eine dritte Partei erworben.«


    Er sah seine Frau an. »Ich hab dir gleich gesagt, der Agent haut uns übers Ohr.«


    »Darf ich mich setzen?«, fragte Ava.


    »Bitte«, sagte Helga. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Ich habe gerade Muffins gebacken, außerdem gibt es Kaffee und Tee.«


    »Kaffee wäre nett.«


    »Wir haben aber nur löslichen.«


    »Perfekt«, sagte Ava.


    Sie setzte sich in einen der Sessel, und Sørensen nahm ihr gegenüber auf der Couch Platz. Er schien etwas sagen zu wollen, hielt sich jedoch zurück, bis seine Frau mit einer Tasse Kaffee zurückkam. Interessant, dachte Ava.


    »Welche Bilder hat Ihr Klient denn gekauft?«, fragte er, während Helga die Tasse vor Ava auf den Tisch stellte.


    »Ein paar Skagener Strandlandschaften«, antwortete sie.


    »Wie viel hat er bezahlt?«


    »Unterschiedlich.«


    »Wie viel?«


    Ava sah keinen Weg, sich davor zu drücken, eine konkrete Summe zu nennen. »Durchschnittlich um die fünftausend«, sagte sie.


    »Kronen?«


    »US-Dollar.«


    »Das Schwein!«, brüllte er und sprang auf.


    Helga zog ihn am Ärmel, und einen Augenblick lang fühlte sich Ava an Wong May Ling erinnert, die ihren Mann beschwichtigte. Eine merkwürdige Parallele.


    »Mir hat er nie mehr als fünftausend Kronen bezahlt– das sind gerade mal tausend Dollar!«, sagte er zu seiner Frau.


    »Ich weiß, Jan, ich weiß. Aber jetzt setz dich wieder hin. Du willst der jungen Frau doch keine Angst machen.«


    Er ließ sich auf das Sofa fallen.


    Ava betrachtete die Gemälde an der Wand. Wie sollte sie das Gespräch auf die fauvistischen Bilder lenken? Ihr wurde klar, dass die Entscheidung, die Sørensens gleich nach ihrer Ankunft aufzusuchen, übereilt gewesen war. Normalerweise bereitete sie sich auf solche Treffen gründlich vor, indem sie alle möglichen Szenarien gedanklich durchspielte. Diesmal war sie zu spontan vorgegangen, und das rächte sich jetzt.


    »Darf ich ganz offen sein?«, sagte sie, mehr zu Helga als zu deren Mann.


    »Natürlich«, antwortete sie.


    »Ich werde Ihnen ein paar von Mr.Sørensens Bildern abkaufen– die, die hier an der Wand hängen, wenn Sie wollen–, aber das ist nicht der wahre Grund, warum ich hier bin.«


    Beide starrten sie ausdruckslos an.


    »Was ich wirklich wissen will, ist Folgendes: Hat sich Mr.Sørensen je an fauvistischer Kunst versucht?«


    Beide wirkten wie vor den Kopf geschlagen.


    Jan ließ sich tiefer in das Sofa sinken, sein Ärger schien einer anderen Empfindung gewichen zu sein. Resignation? Angst? Seine Frau fasste sich schneller, und ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Wir haben keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Helga.


    »Es ist nicht meine Absicht, Ihnen, Ihrem Mann oder Ihrer Familie Ärger zu machen«, fügte Ava schnell hinzu. »Ich arbeite weder für die Polizei noch für eine sonstige Behörde. Ich versuche nur einem Klienten dabei zu helfen, einen Fall aufzuklären.«


    »Wir haben keinen blassen Schimmer, wovon Sie sprechen«, wiederholte Helga.


    »Vor etwa fünf Jahren hat jemand Ihrem Mann 20000 Dollar dafür überwiesen, dass er Gemälde im Stil diverser fauvistischer Künstler anfertigt, die für beträchtliche Summen als Originale verkauft wurden. Ich weiß nicht, ob das Geld eine Anzahlung war und ob noch weitere Zahlungen erfolgt sind, aber eins weiß ich mit hundertprozentiger Gewissheit: Es hat diese Überweisung gegeben, denn ich habe die Bankbelege.«


    Helga warf ihrem Mann einen Blick zu, den Ava von ihrer Mutter kannte. Er bedeutete: Hab ich es dir nicht gesagt?


    »Wie viele Bilder haben Sie gemalt?«, fragte Ava.


    Sørensen wandte sich seiner Frau zu, doch die starrte in die andere Richtung. Helga überlegte offensichtlich fieberhaft, wie viel Ava wohl wusste. Er wartete darauf, dass seine Frau die Initiative ergriff.


    »Mrs. Sørensen, die Leute, für die ich arbeite, sind sehr wohlhabend. Sie glauben, dass sie betrogen wurden, deshalb haben sie mich engagiert, damit ich herausfinde, was passiert ist. Sie haben keinerlei Interesse daran, Sie oder Ihren Mann zu verklagen. Um genau zu sein, sind sie bereit, Sie zu bezahlen, wenn Sie uns dabei helfen, der Sache auf den Grund zu gehen. Nicht nur das, ich garantiere Ihnen, dass der Name Ihres Mannes niemals mit einem Skandal in Verbindung gebracht wird.«


    »Von wie viel Geld sprechen Sie?«, fragte Jan.


    Seine Frau bedeutete ihm, still zu sein.


    Ava sagte: »20000.«


    »Kronen?«


    »Dollar.«


    Erneut wollte Jan Sørensen etwas sagen, doch wieder brachte seine Frau ihn zum Schweigen, indem sie ihm den Ellbogen in die Rippen stieß. Sie starrte Ava an, als versuche sie sie bei einer Lüge zu ertappen.


    »Wir bezahlen Sie, und Ihr Mann hat nichts zu befürchten«, wiederholte Ava.


    Helga Sørensen zupfte an ihrem Kleid herum.


    Sie wägt ab, dachte Ava. »Geld auf der Bank und nichts zu befürchten«, insistierte sie.


    Helga sah ihren Mann an. Ava wusste, dass er das Angebot annehmen wollte, seit sie die 20000 Dollar erwähnt hatte. »Ich muss das zuerst mit meinem Mann besprechen«, sagte Helga bedächtig. »Das ist kein Schuldeingeständnis, verstehen Sie. Wir müssen einfach nur darüber reden.«


    »Möchten Sie, dass ich kurz rausgehe?«


    »Nein, das wird länger dauern. Wo wohnen Sie? In Tórshavn?«


    »Nein, hier, in dem Hotel für Seeleute.«


    »Kommen Sie morgen früh wieder. Nach acht, dann sind die Kinder in der Schule.«


    »Bis morgen also«, sagte Ava.


    Helga Sørensen brachte sie ohne ein weiteres Wort zur Tür.


    Es regnete jetzt stärker, sodass Ava durchnässt war, als sie beim Hotel ankam. Nina saß immer noch an der Rezeption. »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.


    »Nicht schlecht«, entgegnete Ava. »Es hat sich gelohnt, dafür nass zu werden. Aber jetzt brauche ich eine heiße Dusche.«


    »Dann würde ich mich an Ihrer Stelle beeilen. Wenn die Russen mit dem Trinken fertig sind, gehen sie in ihr Gemeinschaftsbad und verbrauchen das ganze heiße Wasser.«


    »Nicht mit mir«, sagte Ava.


    Rasch ging sie auf ihr Zimmer, duschte, trocknete sich ab und kroch in Unterwäsche und T-Shirt ins Bett. Der Tag war lang gewesen, und sie war erschöpft. Es war ohnehin noch zu früh, um Onkel anzurufen. Sie kannte praktisch veranlagte Frauen wie Helga. Wahrscheinlich würde sie mit den Sørensens ins Geschäft kommen, doch bevor sie sich mit Onkel in Verbindung setzte, musste Ava sich mit ihnen auf eine konkrete Summe einigen. Außerdem brauchte sie noch einen Namen von den Sørensens.


    Kaum war sie eingeschlafen, da wurde sie von lauten Stimmen auf dem Flur geweckt. Sie dachte darüber nach, sich mit Papiertaschentüchern die Ohren zu verstopfen, als sie Ninas Stimme erkannte. Gleichzeitig wurde der Türknauf hin- und hergedreht. Jemand versuchte, ins Zimmer einzudringen.


    Ava ging zur Tür. Wieder wurde am Knauf gerüttelt, diesmal noch heftiger. Sie hörte, wie ein Mann etwas auf Russisch sagte, und trat einen Schritt zurück. Plötzlich schrie Nina. Ava riss die Tür auf und trat in den Flur hinaus, wobei sie fast gegen Nina geprallt wäre.


    Rechts von ihr standen drei Männer, die sie wütend anfunkelten. Nina, die eine Axt in der Hand hielt, starrte zurück.


    »Platz da, wir wollen ins Bad«, sagte einer der Männer auf Englisch zu Ava.


    »Verschwinden Sie«, sagte Nina.


    Die Männer, die Ende zwanzig bis Anfang dreißig zu sein schienen, bildeten einen Halbkreis um die beiden Frauen. »Stellen Sie sich neben mich, Nina«, wies Ava sie an.


    Nina gehorchte, und die Männer kamen langsam näher. »Bitte gehen Sie«, sagte Ava zu ihnen.


    Die drei Männer waren eher klein. Der Größte, der ein schmutziges graues T-Shirt trug, war etwas unter 1,80 Meter groß und drahtig, die beiden anderen wirkten in ihren dicken, schwarzen Wollpullovern fast dürr. Selbst aus der Entfernung rochen sie nach Fisch. Grinsend unterhielten sie sich auf Russisch, und Ava sah, wie sie ihr Höschen beäugten. Als der Größere näher kam, fiel ihr auf, dass er eine Fahne hatte.


    »Was haben sie gesagt?«, fragte Ava.


    »Das möchte ich nicht wiederholen«, sagte Nina und umklammerte die Axt noch fester.


    »Übersetzen Sie es mir.«


    »Sie sagen, sie hätten noch nie eine… chinesische Fotze gehabt.«


    »Oh.«


    »Tut mir leid.«


    »Schon gut. Ich hatte so was in der Art vermutet.«


    »Keine Sorge, ich beschütze Sie«, sagte Nina und hob die Axt.


    Ava stellte sich vor sie. »Ich kümmere mich darum, aber legen Sie die weg. Ich will mir keine Sorgen machen müssen, dass jemand ernsthaft verletzt wird.«


    Erneut sagten die Männer etwas auf Russisch. Lachend legte der Mann rechts von Ava ihr die Hand auf die Brust. Sie reagierte so schnell, dass seine beiden Freunde wie versteinert stehen blieben und sich fragten, warum er plötzlich am Boden lag und sich die blutende Nase hielt.


    Bevor sie sich aus ihrer Erstarrung lösen konnten, schaltete sie den kleineren der beiden aus, indem sie ihm die Phönix-Auge-Faust in den Oberbauch stieß. Röchelnd krümmte er sich und sank auf die Knie.


    Der Dritte stürzte sich brüllend auf sie, doch sie wich ihm aus und rammte ihm den gekrümmten Mittelfinger ins Ohr. Er stieß mit dem Kopf gegen die Wand, fiel hin und blieb liegen.


    »Großer Gott«, sagte Nina.


    Ava ging zurück ins Zimmer. »Die beiden dürften sich bald erholen, aber dem Ersten habe ich wohl die Nase gebrochen. Er braucht einen Arzt.« Sie beugte sich über den Drahtigen, der sie auf Englisch angesprochen hatte. »Und, wie fandst du die chinesische Fotze?«, fragte sie.


    »Bleiben Sie in Ihrem Zimmer«, sagte Nina. »Ich hole den Kapitän, und wir beseitigen das Chaos hier.«


    Ava schloss ihre Tür ab, aber es gelang ihr nicht, wieder einzuschlafen. Eine Zeit lang hörte sie noch Lärm auf dem Flur, doch eine halbe Stunde später herrschte schließlich Stille. Sie war gerade wieder eingenickt, als jemand leise an ihre Tür klopfte.


    »Wer ist da?«, fragte sie.


    »Nina.«


    Ava stand auf, um die Tür zu öffnen. Nina hielt eine Flasche Cognac in der einen und zwei Gläser in der anderen Hand. »Ich bin immer noch ziemlich durcheinander. Ich brauche erst mal einen Drink.«


    »Ist das hier nicht illegal?«, sagte Ava.


    »Für manche Dinge sind die Russen ganz nützlich.«


    »Wie hat der Kapitän auf den Vorfall reagiert?«


    »Er war sehr aufgebracht«, sagte Nina und ging an Ava vorbei ins Zimmer. »Er wird dafür sorgen, dass die Männer ihre gerechte Strafe kriegen. Er ist ein guter Mann. Er kommt schon seit zehn Jahren her.«


    Nina stellte die Gläser auf die Kommode und füllte sie. Ava verschloss die Tür, dann setzte sie sich aufs Bett. Nina tat es ihr gleich. »Skol«, sagte sie und trank einen Schluck.


    Ava nippte nur an ihrem Glas. Sie mochte keinen Cognac.


    »Schauen Sie, ich zittere immer noch«, sagte Nina und hielt ihre Hand hoch.


    »Es war ja auch ein ziemlicher Schreck.«


    »Für Sie anscheinend nicht. Wie haben Sie es nur geschafft, die Männer so schnell kaltzustellen?«


    »Ich trainiere Kampfsport, seit ich ein Teenager war. Das war keine große Sache.«


    »So was habe ich noch nie gesehen.«


    »Es heißt Bak Mei.«


    »Scheint sehr effektiv zu sein.«


    »Ich habe wohl überreagiert«, sagte Ava. »Die drei waren ziemlich hinüber und alles andere als harte Burschen. Aber ich kanns nun mal nicht leiden, wenn man mich begrapscht.«


    »Nein, es war großartig«, sagte Nina, deren Wangen sich gerötet hatten. »Sie waren großartig.«


    Sie flirtet tatsächlich mit mir, dachte Ava. »Hören Sie, ich bin müde. Ich muss dringend ins Bett.«


    »Ja, sicher, bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte Nina. Sie spielte eine Weile mit dem Glas herum, bevor sie es austrank. Verlegen sah sie Ava an.


    Ava fand ihre Unbeholfenheit süß. »Möchtest du mir vielleicht Gesellschaft leisten?«, fragte sie.


    Nina blickte auf ihr Glas hinunter. Schließlich nickte sie langsam.


    »Dann zieh dich aus, lösch das Licht und komm ins Bett.«
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    Als Ava erwachte, saß Nina angezogen auf der Bettkante. Sie beugte sich vor und küsste Ava auf die Stirn. »Ich muss los. Ich habe gleich ein Meeting in Tórshavn. Es wird wahrscheinlich bis heute Abend gehen.«


    »Kann sein, dass ich nicht mehr da bin, wenn du zurückkommst. Falls nachher alles glattläuft, reise ich noch heute ab«, sagte Ava.


    »Ich habe dir aufgeschrieben, wie du mich erreichen kannst. Der Zettel liegt auf der Kommode. Wenn du dich melden willst…«


    »Mache ich vielleicht.«


    Als Nina weg war, warf Ava einen Blick auf den Nachttischwecker. Sieben Uhr. Schwerfällig erhob sie sich und ging zum Fenster hinüber. Falls die Sonne schon aufgegangen war, verbarg sie sich geschickt. Der Himmel war so dunkelgrau, dass er fast schwarz wirkte. Sie hatte Lust, joggen zu gehen– nach gutem Sex gab es nichts Besseres als eine Runde Laufen. Doch dann fiel ihr ein, dass ihre Sportsachen noch tabu waren. Im selben Moment öffnete der Himmel seine Schleusen, und die ersten Regentropfen fielen aufs Pflaster. Es soll wohl nicht sein, sagte sie zu sich selbst.


    Im Zimmer gab es einen Wasserkocher und Instantkaffee. Nach dem Duschen setzte sich Ava in ein Handtuch gewickelt aufs Bett, trank zwei Tassen hintereinander und dachte dabei an das Treffen mit den Sørensens. Für den Fall, dass sie sich mit ihnen einigen konnte, musste sie eine schriftliche Vereinbarung formulieren, zumindest eine provisorische. Sollten sie sich bereit erklären, ihr den Namen des oder der Drahtzieher zu nennen, brauchte sie ihre Aussage schwarz auf weiß, bestätigt und unterschrieben. Sie rief an der Rezeption an, wo sich jetzt ein Mann meldete.


    »Nina meinte, ich dürfte den Hotelcomputer benutzen«, sagte Ava. »Kann ich in einer Viertelstunde rüberkommen?«


    »Gern. Er steht hinten im Büro.«


    Sie zog eine schwarze Bluse und darüber einen der Steinum-Pullover an. Mimi machte sich ständig über ihre Vorliebe für gedeckte Farben lustig. Meist trug sie Schwarz, Grau, Weiß oder unauffällige Blau- und Rosatöne. Doch als sie sich nun im Spiegel betrachtete, fand sie, dass ihr die leuchtenden Farben des Pullovers schmeichelten.


    Der Mann am Empfang schien im selben Alter zu sein wie Nina. War er am Ende ihr Mann? Er deutete auf eine Tür hinter der Rezeptionstheke. Ava betrat das Büro, das gerade genug Platz für einen Aktenschrank, einen Schreibtisch, einen Fotokopierer und einen Drehstuhl bot. Die Wände waren kahl, weder auf dem Schreibtisch noch auf dem Aktenschrank gab es Bilder. Sie setzte sich an den Computer und begann zu schreiben. Zwanzig Minuten später druckte sie drei Exemplare eines Dokuments aus, in dem sie Leerstellen für Daten und Namen gelassen hatte, die später ausgefüllt werden konnten.


    Dann ging sie in die Lobby und schaute auf den Hafen hinaus, der in einer Bucht lag. An drei Seiten war er von felsigen Bergen umgeben, aus denen sich kleine Wasserfälle ins Meer ergossen. Die Berggipfel waren von Nebel umhüllt, und in der Ferne konnte Ava einen Regenbogen ausmachen.


    »Die Färöer; nichts als Berge, Regen und Schafe«, bemerkte jemand hinter ihr.


    Sie drehte sich um und entdeckte einen stämmigen Mann mit dichtem schwarzem Bart in einem dicken Pullover. »Ich bin der Kapitän des Fangschiffs dort drüben. Mein Name ist Mikhail«, stellte er sich vor.


    »Ava Lee.«


    »Ich komme schon seit Jahren her, aber ich habe mich nie daran gewöhnt, wie öde und abgelegen die Inseln sind«, fuhr er fort. »Früher, als es noch Kabeljau und Schellfisch im Überfluss gab, war es nicht übel. Mittlerweile fangen wir nichts als Rotbarsch und Blaufisch. Ich frage mich, wie lange es sich noch lohnt herzukommen.«


    »Regnet es hier eigentlich immer so?«


    »Nein. Manchmal gießt es, manchmal nieselt es.«


    »Ich habs lieber sonnig.«


    »Dann sind Sie hier falsch.«


    »Ich reise heute noch ab, Sie können also auch Ihr Zimmer wiederhaben«, sagte sie.


    »Das mit letzter Nacht tut mir sehr leid«, sagte er.


    »Mir auch.«


    »Diese Männer heuern nie wieder bei mir an. Ich fahre seit fünfundzwanzigJahren zur See, und mir war immer bewusst, dass viele Menschen russische Fischer für Bestien halten. Aber das trifft weder auf mich zu noch auf die Mitglieder meiner Mannschaft. Deshalb müssen sie von meinem Schiff verschwinden.«


    »Ich bestehe nicht darauf.«


    »Aber ich.«


    »Wahrscheinlich habe ich überreagiert. Ich hätte mich besser im Griff haben müssen.«


    »Die Männer werden es überleben. Das Schlimmste wird für sie sein, dass der Rest der Crew sie die gesamte Fahrt über aufziehen wird, weil sie sich von einer zierlichen Frau haben zusammenschlagen lassen. Außerdem wird es sich in der Flotte herumsprechen, sie werden sich noch in Jahren Witze darüber anhören müssen.«


    »Ich habe überreagiert«, wiederholte Ava.


    »Sie sitzen im Restaurant. Sie würden sich gern bei Ihnen entschuldigen.«


    Ava schaute wieder auf den Hafen hinaus. Der Regen ließ allmählich nach, sodass sie vermutlich halbwegs trockenen Fußes bei den Sørensens ankommen würde. »Danke, nicht nötig«, sagte sie. »Ich muss jetzt los, ich habe noch eine Verabredung. Trotzdem vielen Dank.«


    Ohne die Antwort des Russen abzuwarten, war sie schon aus der Tür, bog scharf rechts ab und marschierte den Berg hinauf.


    Helga Sørensen empfing sie am Hauseingang. Heute trug sie ein hübscheres Kleid und eine Strumpfhose, außerdem hatte sie sich geschminkt und ihre Haare hochgesteckt. Ava war klar, mit wem sie verhandeln würde. »Wo ist Mr.Sørensen?«, fragte sie.


    »Oben. Wir brauchen ihn nicht.«


    »Doch, er muss mir ein paar Fragen beantworten und Dokumente unterschreiben.«


    »Reden wir zuerst über Geld«, sagte Helga.


    »Ich muss wissen, ob er meine Fragen beantworten wird.«


    »Das wird er, so gut er kann.«


    »Aber bekomme ich das auch schriftlich?«


    »Hatten Sie nicht versprochen, ihn rauszuhalten?«


    »Ich kann nicht zum Drahtzieher des Betrugs gehen, ohne etwas Schriftliches in der Hand zu haben. Ich habe hier ein Geständnis aufgesetzt, das Mr.Sørensen unterschreiben soll. Es ist weder perfekt noch rechtlich bindend. Er gibt darin lediglich zu, dass er einige der fraglichen Bilder gemalt hat. Ich muss wissen, wann er was für wen gemalt und wie viel er dafür gekriegt hat. Außer mir bekommt es niemand zu Gesicht.«


    »Darf ich mir das mal anschauen?«


    Ava nahm eines der Dokumente aus ihrer Computertasche und reichte es Helga.


    »Der Punkt ist, der oder die Betrüger sollen sehen, dass ich genau weiß, wovon ich rede, und nicht einfach unbewiesene Vorwürfe in den Raum stelle.«


    »Hier steht nichts von dem Geld.«


    »Ich dachte, es wäre nicht in Ihrem Sinne, wenn herauskommt, dass Sie für Ihre Kooperation bezahlt wurden. Wäre es nicht besser für Sie, wenn es so aussieht, als hätten Sie dabei keine Hintergedanken gehabt?«


    »Auch für Sie wäre es besser.«


    »Ja, schon.«


    »Was ist jetzt mit dem Geld?«


    »Ich überweise die 20000 auf Ihr Konto, sobald Ihr Mann unterschrieben hat.«


    »Zwanzig reichen nicht.«


    »Ich dachte, wir wären uns einig…«, wandte Ava ein.


    »Nein, ich habe gesagt, mein Mann und ich müssten das noch besprechen. So sind wir verblieben. Jetzt haben wir es besprochen, und 20000 reichen nicht.«


    Sie ist gut, dachte Ava. »An welche Summe hatten Sie denn gedacht?«


    »80000.«


    Sie will vierzig. »Das ist mehr, als Sie für die Bilder bekommen haben.«


    Helga verzog keine Miene.


    »Ich überweise Ihnen 25000.«


    »Achtzig.«


    »Dreißig.«


    »Mein Mann besteht auf achtzig.«


    »Sie müssen mir schon auf halbem Weg entgegenkommen. Achtzig würden meine Klienten nie bezahlen.«


    »Wie war das mit entgegenkommen?«


    »Vierzig, Mrs. Sørensen. Damit hätte ich mein ursprüngliches Angebot verdoppelt.«


    »Gut, einigen wir uns auf vierzig.«


    »Einverstanden, ich überweise Ihnen die 40000, aber nur, wenn Jan diese Papiere sofort durchliest, die Lücken ausfüllt und alle drei Ausführungen unterschreibt. Sollte er das in der nächsten Stunde schaffen, kann ich dafür sorgen, dass Sie das Geld noch heute bekommen. Vielleicht haben Sie es schon mittags auf dem Konto. Andernfalls dauert es bis morgen.«


    Helga Sørensen stand auf und ging zur Treppe. »Jan!«, rief sie.


    Ava hörte Schritte.


    »Komm runter«, sagte Helga.


    Als er auftauchte, führte seine Frau ihn direkt ins Esszimmer. »Wir müssen diese Unterlagen ausfüllen.«


    Helga kam zurück ins Wohnzimmer. »Ich muss ihm helfen«, erklärte sie. »Er erinnert sich nicht mehr an jedes Detail, aber ich habe alle Informationen in den Akten.«


    »Ich kann hier warten«, sagte Ava. »Wenn Sie mir Ihre Bankverbindung geben, kann ich meinen Teil der Abmachung in die Wege leiten.«


    »Einen Moment.«


    Helga stieg die Treppe hinauf. Ein paar Minuten später kam sie zurück und gab Ava einen Blankoscheck von einer Bank in Tórshavn. »Ich dachte, Sie hätten ein Konto in Skagen«, wunderte sich Ava.


    »Das benutzen wir schon seit Jahren nicht mehr.«


    Mein Glück, dass ihr es nicht aufgelöst habt, dachte Ava.


    Während Helga und Jan Sørensen dabei waren, das Geständnis zu vervollständigen, telefonierte Ava nach Hongkong.


    »Wei.«


    »Ich bins.«


    »Wo steckst du, immer noch in Dänemark?«


    »Nein, auf den Färöer-Inseln.«


    »Wo ist denn das?«


    »Irgendwo im Nordatlantik, zwischen Island und Norwegen.«


    »Also hattest du in Dänemark Erfolg?«


    »Teilweise. Ich glaube, ich habe einen der Künstler gefunden.«


    »Hast du May Ling schon davon erzählt?«


    »Nein, und das habe ich auch nicht vor.«


    »Das ist bestimmt besser so.«


    »Onkel, du musst unseren Buchhalter anrufen. Er soll eine Überweisung über 40000 US-Dollar vorbereiten.«


    »Wann soll sie rausgehen?«


    Ava warf einen Blick zu Helga und Jan hinüber, die eng nebeneinander auf dem Sofa saßen. Er notierte eifrig, was sie ihm aus diversen Ordnern diktierte. Die beiden würden ihr alles geben, was sie brauchte. »Sofort. Und schick mir per E-Mail eine Kopie der Überweisungsbestätigung.«


    »In Ordnung… Bist du der Lösung des Falls denn ein bisschen näher?«


    »Zumindest einen kleinen Schritt.«


    »Halt mich auf dem Laufenden.«


    »Mach ich«, sagte sie und legte auf.


    Sie nahm ihr Notizbuch zur Hand und suchte nach der Seite, auf der die Bilder aufgelistet waren. Wenn sie richtiglag, hatte Sørensen vor fünf Jahren mit dem Fälschen angefangen. Seit zwei Jahren hatten die Wongs nichts mehr gekauft. In den verbleibenden drei Jahren hatten sie sieben Bilder erworben, die Torrence für unecht hielt. Diese sieben sollten in Sørensens Geständnis auftauchen.


    Helga kam mit Jan im Schlepptau ins Wohnzimmer. Er wirkte zerknirscht, wie ein kleiner Junge, der etwas angestellt hat und dabei erwischt wurde. »Hier«, sagte sie und reichte Ava die Dokumente.


    In dem Geständnis waren die letzten sechs Gemälde in derselben Reihenfolge aufgeführt, in der die Wongs sie gekauft hatten. Sørensen hatte für jedes 10000 Dollar erhalten. Auf der zweiten Seite stieß Ava auf den Namen Glen Hughes und eine Londoner Adresse.


    »Wie ist dieser Hughes auf Sie gekommen?«, fragte sie.


    »Durch Maurice O’Toole«, sagte Helga. Ihr Mann nickte.


    »Als wir noch in Skagen gewohnt haben, kam eines Tages ein Brief von Maurice«, fuhr Helga fort. »Er schrieb, er hätte für einen Händler ein paar Bilder gemalt, aber er könne nicht weitermachen. Der Händler suchte nach einem neuen Maler, und Maurice wollte ihm Jan vorschlagen, falls er einverstanden war.«


    »Woher kannte Jan O’Toole?«


    »Sie waren zusammen auf der Kunstakademie und sind seitdem in Kontakt geblieben. Sie hatten viel gemeinsam: Beide hatten eine Vorliebe für das Meer und für Küstenlandschaften.«


    »Und beide waren gut darin, andere Künstler zu kopieren.«


    »Natürlich, das gehörte zu ihrer Ausbildung. Jan hat mir erzählt, er hätte mit Maurice stundenlang in Galerien die alten Meister kopiert. Sie waren die Besten ihres Jahrgangs. Nach dem Abschluss haben sich ihre Wege getrennt, aber sie haben sich weiterhin Briefe und Karten geschrieben. Jan begann, in Skagen etwas Erfolg zu haben, der arme Maurice hat dagegen nie einen Markt für seine Werke gefunden. Das hat ihn sehr verbittert und frustriert. So sehr, dass er mit dem Fälschen angefangen hat. Er hat sich damit seinen Lebensunterhalt verdient, er musste ja irgendwie über die Runden kommen, bis ihm mit seiner eigenen Kunst der Durchbruch gelingen würde. Er hatte Jan sogar davon geschrieben, bevor das mit den Fauvisten losging. Da hatte er in einigen Teilen der Kunstwelt schon einen Ruf weg. Kein Wunder, dass diese Leute sich an ihn gewandt haben, als sie fauvistische Bilder brauchten.«


    »Warum hat er aufgehört?«


    Jan bekam feuchte Augen. »Weil er im Sterben lag– Gehirntumor.«


    »Wussten Sie, dass ungefähr zur selben Zeit, als Sie die ersten 10000 Dollar bekommen haben, 100000 Dollar an O’Tooles Frau überwiesen wurden?«


    »Nein. Woher sollten wir?«, sagte Helga.


    »Was glauben Sie, wofür sie das Geld gekriegt hat?«


    »Keine Ahnung, ist mir auch egal. Wir waren sehr froh über die 10000 Dollar. Damit konnten wir Skagen verlassen und dieses Haus hier kaufen.«


    »Wie genau kam der Kontakt mit Hughes zustande?«


    »Maurice hat Jan von seiner Krankheit geschrieben. Weil er wusste, dass wir knapp bei Kasse waren, dachte er, Jan könnte seine Arbeit weitermachen. Kurz danach hat Hughes uns kontaktiert.«


    »Und Sie haben zugestimmt, für ihn zu arbeiten?«


    »Natürlich.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Hughes ist nach Skagen gekommen. Er hatte ein fauvistisches Bild von Maurice dabei und bat Jan, es zu kopieren. Nach zwei Tagen war er fertig, und als Hughes das Ergebnis sah, fragte er uns, ob wir ein Projekt übernehmen wollen.«


    »Hat Hughes Ihnen genau erklärt, worum es sich bei dem Projekt handelt? Ich meine, Sie wussten, dass Sie sehr wahrscheinlich etwas Illegales tun. Haben Sie sich nie gefragt, was er mit den Bildern macht?«


    »Das war uns egal.«


    »Waren Sie kein bisschen neugierig?«


    »Wir hatten in Skagen ein ziemlich hartes Leben, verstehen Sie? Wir haben von der Hand in den Mund gelebt, nie war genug Geld da, und ich wollte nicht mehr, dass Jan seinen Bruder anpumpt. Solange Hughes für jedes Bild 10000 Dollar rausgerückt hat, sollte er damit ruhig tun und lassen, was er wollte.«


    Ava konnte sich vorstellen, wie schwierig es sein musste, sieben Kinder durchzufüttern. »Wie hat Jan entschieden, was er malen soll?«, fragte sie.


    »Hughes hat einen Künstler oder ein Motiv vorgeschlagen, den Rest hat er Jan überlassen.«


    »Und die fertigen Bilder haben Sie ihm zugeschickt?«


    »Ja, nach London.«


    »Hat Jan sie signiert?«


    »Natürlich.«


    »Haben Sie Hughes ebenfalls getroffen, Mrs. Sørensen?«


    »Ja, einmal in Skagen.«


    »Was ist er für ein Mensch?«


    »Mir war er unsympathisch.«


    »Warum?«


    Jan Sørensen rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum und schaute zu Boden.


    »Er war einer dieser übertrieben höflichen Menschen, die wissen, dass sie was Besseres sind, und dich von oben herab behandeln. Er war überfreundlich, hat ständig wiederholt, wie wundervoll unsere Familie ist, aber ich wusste, er meint es nicht ehrlich. Dann hat er erzählt, wie großartig die Partnerschaft mit Maurice war, und er und Jan würden sicher auch gute Kumpel werden. Das war das Wort, das er benutzt hat: Kumpel.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Ungefähr einen Kopf größer als Jan, extrem dünn, und er hat ein langes, spitzes Gesicht. Aber das Seltsamste an ihm sind seine Augen.«


    »Seine Augen?«


    »Na ja, sie stehen unglaublich dicht beieinander. Wenn er einen anschaut, hat man das Gefühl, er hätte nur ein Auge statt zwei. Er sieht… verschlagen aus.«


    »Hat er denn Wort gehalten?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Hat er Sie immer pünktlich und vollständig ausbezahlt?«


    »Das schon.«


    »Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?«


    »Vielleicht vor zwei Jahren. Er schrieb, die Geschäftsbeziehung zum Käufer der fauvistischen Gemälde sei beendet, deshalb hätte er in Zukunft keine Aufträge mehr für uns. Wir haben zurückgeschrieben, es müsse doch noch weitere Abnehmer für Fälschungen geben, und Jan könne auch andere Stile kopieren, wenn er wollte. Hughes antwortete, wir hätten die Art der Aufträge völlig missverstanden– mit Fälschungen habe er nichts zu tun, sein Kunde habe ausdrücklich Imitationen verlangt. Er schrieb, der Kunde liebe die Fauvisten, könne sich aber keine Originale leisten, deshalb sei er vollauf damit zufrieden, sich stattdessen Interpretationen von Maurice und Jan an die Wand zu hängen. Das Wort ›Interpretationen‹ hatte er unterstrichen.«


    »Und das haben Sie ihm abgenommen?«


    »Stimmt es denn?«, fragte Helga.


    »In dem Fall wäre ich nicht hier«, entgegnete Ava.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass er lügt«, meinte Helga zu ihrem Mann, dann fügte sie an Ava gewandt hinzu: »Mein Mann ist manchmal zu vertrauensselig. Er hat jedes Wort geglaubt.«


    »Haben Sie seither von Hughes gehört?«


    »Nein, wir haben ihm zwei weitere Briefe geschrieben, an die Adresse der Galerie, aber er hat nie geantwortet.«


    »Haben Sie seine Briefe noch?«


    »Alle.«


    »Könnte ich den von vor zwei Jahren bekommen, in dem er die Geschäftsbeziehung beendet hat?«


    »Ich weiß nicht recht…«, begann Helga.


    »Ich mache nur eine Kopie. Das Original können Sie behalten.«


    »Ich glaube, das geht in Ordnung.«


    »Gut. Könnten Sie ihn für mich holen?«


    Helga kam mit einer Handvoll Briefen zurück. »Ich dachte mir, die anderen würden Sie auch interessieren. Die, in denen er Jan bittet, diesen oder jenen Künstler zu kopieren.«


    »Würden Sie mit mir ins Hotel kommen?«, fragte Ava.


    »Warum nicht?«


    Jan Sørensen blieb ruhig sitzen, als seine Frau ihren Mantel holte. Er ist wie ein Kind, dachte Ava. Männer wie er sind ohne eine starke Frau an ihrer Seite verloren. Und genau das war Helga: eine starke Frau.


    Helga tauchte mit einem Mantel und einem nachgemachten Burberry-Schirm wieder auf, der selbst für eine Kopie ziemlich schäbig war. »Es wird nicht lange dauern«, sagte sie zu Jan.


    Er erhob sich, um sie zur Tür zu begleiten. »Wollten Sie nicht noch eins von meinen Bildern kaufen?«, fragte er Ava.


    »Jan, das Geschäft ist abgeschlossen«, sagte seine Frau.


    »Aber gestern Abend hat sie doch…«


    »Ich hätte tatsächlich gern eins«, erklärte Ava. »Leider kann ich es nicht direkt mitnehmen.«


    »Wir schicken es Ihnen«, sagte er.


    Ava reichte Helga ihre Visitenkarte. »Suchen Sie eines aus, und lassen Sie es zusammen mit der Rechnung an diese Adresse liefern.«


    Helga warf ihrem Mann einen Blick zu, dann sagte sie: »Eine Rechnung wird nicht nötig sein.«


    Ava lächelte. »Danke.«


    Seite an Seite gingen sie den Hügel hinunter. Helga, die mindestens doppelt so viel wog wie Ava und in den kleinen Absätzen etwas unsicher auf den Beinen war, hatte sich bei ihr untergehakt. Immer wieder schaute sie sich um, als fürchte oder hoffe sie, Arm in Arm mit dieser exotischen jungen Frau gesehen zu werden.


    Der Mann an der Rezeption nickte ihnen zu, als sie die Lobby betraten. »Könnte ich Ihren Computer noch einmal benutzen?«, fragte Ava.


    »Gern.«


    Sie gingen ins Büro. Ava setzte sich an den Computer und loggte sich ein, während Helga ihr über die Schulter sah.


    »Wissen Sie, wie man einen Kopierer bedient?«


    Helga verneinte. Ava zeigte es ihr und bat sie, die Briefe zu kopieren. Inzwischen kontrollierte sie ihre Mails, fand die Nachricht mit der Überweisungsbestätigung im Posteingang und druckte den Anhang aus. »Sie werden das Geld bald auf dem Konto haben«, bemerkte sie.


    »Danke«, sagte Helga, die immer noch mit Kopieren beschäftigt war.


    Es war halb zehn, in Toronto erst halb vier Uhr morgens– viel zu früh, um ihre Reiseberaterin zu kontaktieren. Also informierte sich Ava im Internet über Flugverbindungen. Es gab eine Atlantic-Airways-Maschine von Váger nach Kopenhagen, von dort aus hatte sie mit Cimber Sterling Anschluss nach London, sodass sie kurz vor 21Uhr in Gatwick ankommen würde. »Ich überlege, heute noch abzureisen, aber wenn ich warten soll, bis das Geld da ist, bleibe ich«, sagte sie und zeigte Helga den Überweisungsbeleg.


    Die überflog das Dokument. »Sie können ruhig abreisen.«


    Ava buchte die Flüge, dann suchte sie nach einem Hotel. Die Hughes Gallery lag in der Church Street in Kensington. Vor zwei Monaten, als sie für den philippinischen Milliardär Tommy Ordonez gearbeitet hatte, war sie in derselben Gegend im Fletcher Hotel abgestiegen, an dem ihr besonders die Nähe zu den Kensington Gardens und dem Hyde Park gefallen hatte. Das Fletcher lag in der High Street und war nur einen Katzensprung von der Galerie entfernt. Sie reservierte ein Zimmer für 235Pfund pro Nacht– genauso viel hatte das Mandarin Oriental in Hongkong gekostet.


    Glen Hughes’ Briefe an die Sørensens trugen den Briefkopf der Galerie, der auch eine Telefonnummer und eine allgemeine E-Mail-Adresse enthielt. Ava gab die Nummer in ihr Handy ein. »Hughes Gallery«, meldete sich eine Frau.


    Zumindest gibt es die Galerie noch, dachte Ava. »Könnte ich bitte mit Mr.Hughes sprechen?«, fragte sie.


    »Er ist gerade nicht da.«


    »Erwarten Sie ihn denn heute noch?«


    »Natürlich.«


    »Wann haben Sie geöffnet?«


    »Täglich von neun bis achtzehn Uhr, außer sonntags.«


    Nach dem Gespräch schrieb Ava eine E-Mail, in der sie vorgab, einen Hongkonger Kunstsammler zu vertreten, und sich erkundigte, ob sie Mr.Hughes am folgenden Vormittag gegen elf in der Galerie aufsuchen könne. Sie schickte die Mail ab, ohne sich große Hoffnungen zu machen. Falls sie keine Antwort bekam, würde sie ihn von London aus anrufen oder einfach unangemeldet in der Galerie vorbeischauen.


    Helga bündelte gerade die Briefe und reichte Ava die Kopien. »Ich wollte Ihnen noch sagen, wie dankbar ich für das Geld bin. Ich mache mir allerdings ein bisschen Sorgen, Jans Name könnte durch diese Sache in den Schmutz gezogen werden. Er ist ein guter Mann und ein guter Maler. Wir geben die Hoffnung nicht auf, dass er eines Tages mit seinen eigenen Bildern Erfolg hat.«


    »Ich werde tun, was ich kann, um ihn aus der Sache herauszuhalten«, sagte Ava.


    Sie begleitete Helga zum Ausgang und blieb draußen im Nieselregen stehen, während die korpulente Frau den Berg hinaufstieg. Nach etwa zehn Schritten drehte sie sich um und winkte lächelnd. Ava hatte ein schlechtes Gewissen, als sie zurückwinkte, denn sie war keinesfalls sicher, Jan Sørensen tatsächlich schützen zu können.


    Als sie zurückging, war die Rezeption nicht besetzt. Der Mann saß im Büro vor dem Computer und wandte ihr den Rücken zu. Sie starrte ihn an, in der Hoffnung, er würde sie bemerken, doch er ignorierte sie. »Brauchen Sie noch lange?«, fragte sie schließlich.


    »Ein paar Stunden«, sagte er.


    »Könnten Sie mir ein Taxi zum Flughafen rufen?«


    »Für wann?«


    »Mein Flug geht um Viertel vor drei.«


    »Dann bestelle ich das Taxi für ein Uhr«, sagte er.


    In ihrem Zimmer las Ava die Briefe von Hughes an Sørensen durch. Der letzte diente allein dem selbstsüchtigen Zweck, seine Spuren zu verwischen, die anderen waren freimütiger. Darin bat Hughes Sørensen etwa, ein Werk »im Stil« eines bestimmten Künstlers zu malen. In den ersten vier ging es um verschiedene Fauvisten– Dufy, Vlaminck, Derain, Braque–, in den letzten beiden nur noch um Vlaminck. Sie enthielten keinerlei Beweise dafür, dass Hughes in dubiose Machenschaften verwickelt war. In einem der Briefe über Vlaminck erwähnte er lediglich, wie angetan der Kunde vom letzten Werk gewesen sei.


    Ava fasste die Ergebnisse des morgendlichen Treffens in ihrem Notizbuch zusammen, dann packte sie es gemeinsam mit den Briefen in die Shanghai-Tang-Tasche. Sie legte sich aufs Bett. Die Laken dufteten immer noch nach Ninas Parfüm, das, ähnlich wie Nina selbst, etwas Herbes an sich hatte. Sie erwog, Onkel anzurufen, doch alles, was sie vorzuweisen hatte, war ein neuer Name. Und bis sie Glen Hughes persönlich getroffen hatte, war es nichts weiter als das: ein Name.
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    Ava bahnte sich einen Weg durch den Gatwick Airport, um den Schnellzug nach Victoria Station zu nehmen. Von dort aus fuhr sie mit der U-Bahn zur Kensington High Street. Es war fast zehn, als sie endlich wieder frische Luft atmen konnte. In London war es ähnlich kalt und feucht wie in Skagen oder Tjorn. Curaçao schien Welten entfernt. Zum Glück trug sie einen der Jóhanna-av-Steinum-Pullover, die ihr so gut gefielen, dass sie vor ihrer Abreise noch je einen für Mimi und Maria besorgt hatte.


    Von der U-Bahn-Station war es nur ein kurzer Fußmarsch bis zum Hotel, vorbei an einem Marks & Spencer und einem Whole Foods Market. Ava war erleichtert, sich nach dem Einchecken auf ihr Zimmer zurückziehen zu können. Es war in einem spektakulären Mix aus Schwarz, Weiß und Rot gehalten, mit einer Einrichtung, die spartanisch, funktional und zugleich luxuriös wirkte. Auf dem Couchtisch stand eisgekühltes Mineralwasser, daneben eine Obstschale mit einer Begrüßungskarte der Hoteldirektion.


    Ava bekam Hunger und rief am Empfang an. Der Concierge teilte ihr mit, das Hauptrestaurant habe noch geöffnet. Rasch packte Ava aus und holte zwei Wäschesäcke aus dem Schrank. In einen steckte sie die schwarze Brooks-Brothers-Bluse und die Baumwollhose, in den anderen die Wäschesäcke aus Aalborg mit ihrer Sportkleidung. Sie nahm beide mit nach unten, um sie an der Rezeption abzugeben. »Könnte ich die Sachen vielleicht morgen schon zurückbekommen?«, fragte sie.


    »Reicht es um neun?«, sagte der Rezeptionsangestellte.


    »Ja, vielen Dank«, sagte Ava, hochzufrieden mit dem Fünf-Sterne-Service.


    Im Hotelrestaurant wurde sie sofort an einen freien Tisch geführt. Sie wählte sautierten Kaisergranat mit Krabbentortellini in Schellfisch-Bisque als Vorspeise und gebratene Streifenbrasse an getrüffeltem Kartoffelpüree als Hauptgang. Beides wurde schnell nacheinander gebracht, sodass ihr kaum Zeit blieb, die halbe Flasche Weißburgunder zu leeren, die sie dazu bestellt hatte. Sie nahm die Flasche in einem Eiskübel mit auf ihr Zimmer. Dort schaltete sie ihren Laptop ein. In ihrem Posteingang waren über zwanzig neue Mails. Sie überflog nur die wichtigen und las zum Schluss noch die Mails von Mimi, ihrem Vater und Maria.


    Die von Mimi war wie üblich voller belangloser Details über ihr Leben, doch eine Stelle weckte Avas Neugier:


    Derek und ich haben beschlossen, unsere Wohnungen zu verkaufen. Anfangs wollte er seine behalten, weil sein Vater sie ihm als Investition geschenkt hat, aber ich will nicht, dass er einen Ort hat, an den er flüchten kann, falls es mit uns nicht klappt. Er ist einverstanden. Ich bin so glücklich! Jetzt fangen wir also absolut gleichberechtigt an. Ich habe zwei Makler beauftragt, nach Häusern in Midtown Ausschau zu halten. Die Gegend zwischen der Bayview Avenue und der Mount Pleasant Road südlich von Eglinton gefällt mir am besten. Lauter junge, erfolgreiche Berufstätige mit Kindern, Hunden und Nannys.


    Ava fiel es schwer, sich Mimi und Derek in einer derartigen Umgebung auszumalen. Als Paar hatte sie sich die beiden allerdings auch nicht vorstellen können. Abgesehen davon hatte Mimi sie ohnehin nicht nach ihrer Meinung gefragt.


    Im letzten Abschnitt von Mimis Nachricht ging es um Maria. Ava wurde blass, während sie ihn las. Maria hat mir gestern beim Lunch erzählt, dass ihre Mutter aus Bogotá zu Besuch kommt. Sie sagt, sie würde dich ihr gern vorstellen, sie hätte aber keine Ahnung, wie du darauf reagierst– von ihrer Mutter ganz zu schweigen. Trotzdem fand sie, es sei an der Zeit, es herauszufinden.


    Als wen will sie mich denn vorstellen?, dachte Ava. Das Letzte, was sie wollte, war zwischen die Fronten von Maria und ihrer Mutter zu geraten. Ava hatte mit ihrer eigenen Mutter nie über ihre Sexualität gesprochen und war zurückhaltend, was ihr Privatleben und ihre Beziehungen anging. Jennie wusste zwar von ihrer sexuellen Orientierung, doch schnitten sie dieses Thema genauso wenig an, wie Ava Jennie nach ihrer Beziehung mit Marcus fragte. Beide fanden Erklärungen überflüssig. Der Liebe und dem Respekt, die sie füreinander empfanden, tat das keinen Abbruch.


    Ich halte das Treffen mit ihrer Mutter für keine gute Idee, schrieb sie Mimi. Danach las sie Marias Mail. Sie erwähnte das Essen mit Mimi und dass Mimi und Derek zusammenziehen wollten. Zum Schluss schrieb sie wie beiläufig: Übrigens, meine Mutter will für ein paar Tage nach Toronto kommen. Ava wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, deshalb verschob sie die Entscheidung auf später.


    Die Mail ihres Vaters war, wenn das möglich war, noch vager. Mummy und Bruce haben eine Art Waffenstillstand geschlossen. Nach unserer Rückkehr bleibe ich noch eine Woche in Toronto. Es freut mich, dass du Michael kennengelernt hast, obwohl es für mich etwas komisch ist. Wir müssen uns irgendwann mal länger über ihn unterhalten.


    Ava las die Nachricht mehrmals durch, doch seine Bemerkungen über Bruce, die zusätzliche Woche in Toronto und Michael gaben ihr nach wie vor Rätsel auf. Sie überlegte, ob sie ihn danach fragen sollte, aber da sie während der Arbeit keine Ablenkungen mehr gebrauchen konnte, schrieb sie lediglich: Das ist ja schön. Dann sehen wir uns in Toronto.


    Sie loggte sich aus, gab »Hughes Art Gallery« bei Google ein und erzielte über sechzig Treffer, keiner davon jünger als zwei Jahre. Ohne ihren Anruf bei der Galerie hätte sie vermutet, dass diese mittlerweile pleitegegangen war, was bei einer Firma, die anscheinend seit fast hundert Jahren Bestand hatte, bedauerlich gewesen wäre.


    Die Galerie war von Glen Hughes’ Großvater eröffnet worden, hatte dann unter der Leitung seines Vaters expandiert und sich einen Namen gemacht. Danach hatten Glen und sein Bruder Edwin übernommen. Viele der Google-Einträge stammten aus Fachzeitschriften über Kunst, die die beiden Brüder in den höchsten Tönen lobten. Mit ihrer Sachkenntnis über die Kunstszene der vergangenen einhundertfünfzigJahre schienen sie den großen Auktionshäusern Christie’s, Sotheby’s, Bonhams und Harrington’s in nichts nachzustehen. Die Brüder– insbesondere Glen– galten als Kapazitäten auf dem Gebiet des Impressionismus, des Post-Impressionismus und des Fauvismus. Kwong muss von ihrem Ruf gehört haben, überlegte Ava. Deshalb hat er sich wohl auch so bereitwillig auf ihr Wort verlassen.


    Je mehr Einträge sie las, in denen Glen Hughes die Echtheit dieses oder jenes Gemäldes bestätigte oder anzweifelte, desto mehr wuchs ihre Sorge. Immerhin hatte sie es hier mit einem anerkannten Experten zu tun. Die Briefe, die er an die Sørensens geschrieben hatte, ließen Raum für Interpretation. Jan Sørensens Wort stand gegen seines. Es wird schon funktionieren, sagte sie sich. Sie schaltete den Computer aus und ging ins Bett.


    Vor dem Einschlafen waren es allerdings weniger Gedanken an Glen Hughes, die sie beschäftigten, als die Mails von Maria und ihrem Vater. Letzterer suchte sie sogar in ihren Träumen heim.


    In den vergangenen Monaten hatte sie einen wiederkehrenden Alptraum gehabt, in dem sie mit ihrem Vater in einer fremden Stadt ein Flugzeug oder ein Schiff erreichen musste. Auf dem Weg dorthin verlor sie ihn jedoch immer aus den Augen. Diesmal tauchte zum ersten Mal ihr Halbbruder Michael im nächtlichen Drama auf. Michael und ihr Vater blieben zusammen, während sie auf der Suche nach ihnen verzweifelt umherirrte. Irgendwann erreichten alle drei gemeinsam den Flughafen, nur um am Terminal ein letztes Mal getrennt zu werden, weil sie in zwei Warteschlangen für verschiedene Flüge gerieten– Ava erwachte.


    Es war sieben Uhr; sie hatte zwar nicht gut, dafür aber lange geschlafen. Den Gedanken an ihren Vater und Michael schob sie beiseite, um sich auf Glen Hughes zu konzentrieren. Nach dem Aufstehen machte sie sich den ersten Instantkaffee des Morgens.


    Sie trank zwei Tassen hintereinander, überflog die Zeitungen und dachte darüber nach, sich beim Joggen zu entspannen, doch dann fiel ihr ein, dass ihre Sportsachen noch in der Reinigung waren. Sie zog eine schwarze Leinenhose, ein T-Shirt und darüber einen der Steinum-Pullover an und ging nach draußen. Es war ein trister Tag, kein Stück blauer Himmel zu sehen. Sie überquerte die High Street und lief zügig die Kensington Church Street hinunter.


    Die Hughes Gallery lag knapp einen halben Kilometer vom Hotel entfernt. Sie war größer, als Ava erwartet hatte, und nahm etwa die zweifache Fläche einer normalen Ladenfront ein. Zwischen den beiden Schaufenstern befand sich eine breite Doppeltür aus dunklem Holz. Auf der linken Türhälfte stand in Messingbuchstaben HUGHES, auf der rechten GALLERY. Auch auf den Schaufenstern stand der Name der Galerie diskret unten links in der Ecke. In jedem der Fenster hing ein abstraktes Gemälde, von den Künstlern hatte Ava noch nie gehört. Sie spähte ins Innere. Die Räumlichkeiten waren unübersichtlich, sodass sie nur ein Durcheinander aus Statuen und Gemälden erkennen konnte.


    Sie machte kehrt, um zum Hotel zurückzugehen. Die Galerie war beeindruckend und schien zu florieren, was ihre Zweifel verstärkte, genug gegen Glen Hughes in der Hand zu haben.


    Das Wetter wurde immer scheußlicher; Wind kam auf, und es begann zu regnen. Trotz Pullover fror sie. Als sie die High Street erreichte, regnete es noch stärker, und sie wusste, dass Joggen nicht mehr infrage kam.


    In der Lobby sah sie ihre frisch gereinigten Sachen hinter dem Concierge an der Rezeption hängen. Es war zehn vor neun. Perfektes Timing, dachte sie, während sie sie entgegennahm.


    Auf ihrem Zimmer hängte sie die Kleidung in den Schrank und ging zum Fenster. Es goss jetzt wie aus Kübeln. Sie setzte sich mit einem weiteren Kaffee vor den Computer. Ohne große Erwartungen überprüfte sie ihre Mails, doch ganz oben in ihrem Posteingang befand sich eine Nachricht der Hughes Gallery, in der man ihr mitteilte, Mr.Hughes könne sie bereits um zehn Uhr empfangen.


    Schnell duschte sie, ohne sich die Haare zu waschen. Danach stellte sie sich nackt vor den Spiegel, legte einen Hauch Lippenstift und Wimperntusche auf und betupfte Hals und Handgelenke mit Parfüm. Anschließend bürstete sie ihre Haare und steckte sie mit der Elfenbeinhaarnadel hoch. Im Schlafzimmer zog sie die schwarze Bluse mit modifiziertem italienischem Kragen an, dazu die schwarze Leinenhose. Die Manschettenknöpfe, die Kette mit dem goldenen Kreuz und die Cartier-Uhr vervollständigten ihr Outfit. Zuletzt schlüpfte sie in die neuen Alligatorleder-High-Heels, dann betrachtete sie sich prüfend in dem mannshohen Spiegel. Professionell und bereit für die Schlacht, dachte sie.


    Als sie es donnern hörte, ging sie zum Fenster. Der Regen prasselte noch immer aufs Pflaster. Sie packte die Briefe der Sørensens in ihre Tasche und fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss. Dort kopierte sie die Dokumente, um einen Satz für Glen Hughes zu haben.


    Auf dem Weg nach draußen bot ihr der Concierge eine Auswahl von Regenschirmen an. Sie entschied sich für den größten, auf dem der Schriftzug WILSON GOLF prangte. Trotz Schirm spürte sie, wie ihr der Regen die Schuhe und Hosenbeine durchnässte. Der Weg erschien ihr diesmal doppelt so lang wie zuvor, doch sie erreichte die Galerie um zehn vor zehn. Da die Tür noch verschlossen war, stellte sie sich im Eingangsbereich unter und hielt den Schirm schützend vor sich.


    »Kommen Sie ruhig herein«, hörte sie plötzlich eine Frauenstimme sagen. Die Tür hinter ihr wurde geöffnet.


    Ava schlüpfte ins Innere und wurde von einer großen, schlanken Frau mit mondäner Afrofrisur begrüßt. Sie trug ein rotes Designer-Minikleid, das ihre langen Beine vorteilhaft zur Geltung brachte.


    »Sie müssen Ms. Lee sein. Mein Name ist Lisa. Mr.Hughes ist hinten im Büro. Würden Sie mir bitte folgen?«


    Lisa führte Ava durch den Ausstellungsraum mit unzähligen Gemälden, Statuen und Keramiken. Am anderen Ende der Galerie öffnete sie die Tür zum Bürobereich. In einem der Räume saß ein großer Mann im braunen Anzug an einem Schreibtisch. Er hatte dichtes, blondes Haar und ein langes, schmales Gesicht mit spitzem Kinn. Als er aufschaute, sah Ava, dass seine blauen Augen nicht zu dicht beieinanderstanden, wie Helga Sørensen beschrieben hatte. Eine ungute Vorahnung erfasste sie.


    »Ms. Lee ist da, Mr.Hughes«, sagte Lisa.


    Ava blieb an der Tür stehen.


    Hughes erhob sich, um ihr die Hand zu reichen. »Edwin Hughes«, stellte er sich vor.


    »Ava Lee.«


    »Setzen Sie sich doch«, sagte er und deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. »Möchten Sie Kaffee oder Tee?«


    »Nein, danke«, antwortete Ava. Ihr fiel ein Bild der Tower Bridge auf, das hinter ihm an der Wand hing. »Ist das ein Derain?«


    »Ja, sehr aufmerksam von Ihnen.«


    Sie starrte weiterhin auf das Gemälde, während sie nach einem Einstieg für das Gespräch suchte.


    »Nun, Ms. Lee, wie ich höre, vertreten Sie eine Hongkonger Firma?«


    »Das stimmt.«


    »Mit Hongkong haben wir bisher noch nicht viele Geschäfte gemacht. Japan ist als Markt wesentlich dankbarer.«


    Er hat eine angenehme Stimme und drückt sich gewählt aus, dachte sie. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber eigentlich hatte ich erwartet, Mr.Glen Hughes zu treffen«, sagte Ava.


    »Mein Bruder hat mit diesem Zweig der Firma nichts mehr zu tun«, erwiderte er ruhig.


    »Ich verstehe.«


    »Wie dem auch sei, ich kann Ihnen versichern, dass Sie alles, was Sie mit meinem Bruder besprechen wollten, auch mit mir besprechen können.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


    Verwundert sah er sie an. »Das klingt ja sehr geheimnisvoll, Ms. Lee.«


    »Verzeihen Sie, aber es handelt sich um eine ziemlich prekäre Angelegenheit.«


    »Prekär? Was für ein seltsames Wort. Ich dachte, wir sind hier, um über Kunst zu reden.«


    »Ja, schon.«


    »Dann gibt es nichts, was Ihnen unangenehm sein müsste. Das ist immerhin mein Beruf.«


    Sein Ton war sehr sachlich, und Ava versuchte, ebenso zu antworten. »Ich wollte mit Ihrem Bruder über die fauvistischen Gemälde sprechen, die er in den letzten zehn Jahren in Auftrag gegeben hat und an Great Wall Antiques and Fine Art verkauft hat.«


    »Das letzte fauvistische Gemälde wurde um 1910 gemalt, Ms. Lee.«


    »Das ist mir bewusst. Nichtsdestoweniger wurden die Bilder von dieser Galerie in Auftrag gegeben. Es sind natürlich Fälschungen. Mein Klient wurde betrogen.«


    »Das glauben Sie doch selbst nicht«, sagte Hughes ruhig, aber seine Augen wurden schmal.


    »Ich habe hier ein unterschriebenes Geständnis von einem der Künstler, die die Fälschungen gegen Bezahlung gemalt haben, außerdem Kopien der Korrespondenz zwischen ihm und Ihrem Bruder, in der von den Bildern die Rede ist. Seine Briefe tragen den Briefkopf der Galerie.«


    Sie lehnte sich zurück und wartete seine Reaktion ab. Als er sprach, klang seine Stimme ebenso gelassen wie zuvor. »Welch übler Sturm hat Sie mit schlechten Nachrichten von meinem Bruder hierher geweht?«


    »Nur der übliche Londoner Regen.«


    Er lächelte. »Dürfte ich mir die Korrespondenz einmal ansehen?«


    »Natürlich, ich habe sie dabei.« Sie nahm die Kopien aus ihrer Handtasche und reichte sie ihm.


    »Würden Sie mich kurz damit allein lassen?«


    Sie zögerte.


    »Ich werde mich schon nicht durch die Hintertür aus dem Staub machen«, sagte er.


    Ava trat auf den Flur hinaus und versuchte sich auf die Kunstwerke zu konzentrieren, die in keiner erkennbaren Ordnung an den Wänden hingen, doch sie kam einfach nicht darüber hinweg, dass sie es mit Edwin statt mit Glen Hughes zu tun hatte.


    »Sie können wieder hereinkommen«, sagte Edwin ein paar Minuten später.


    Als sie im Büro Platz nahm, lehnte er sich zurück, verschränkte die Hände im Nacken und legte die Füße auf den Schreibtisch. Ihr fiel auf, dass er edle braune Budapester Schuhe trug. »Erstens, Ms. Lee, falls die Briefe echt und Ihre Anschuldigungen nicht völlig aus der Luft gegriffen sind, sollten Sie wirklich mit meinem Bruder statt mit mir sprechen.«


    »Der Briefkopf ist der der Galerie.«


    »Das erwähnten Sie bereits. Und? Jemand könnte unser Briefpapier gestohlen oder kopiert haben.«


    »Ihr Bruder hat die Briefe unterschrieben.«


    »Das behaupten Sie«, entgegnete er. »Aber selbst wenn, was beweist das schon? Er hat die Bilder privat in Auftrag gegeben, in seinem Namen, nicht in dem der Galerie.«


    »Er repräsentiert die Galerie, Ihre Firma«, widersprach sie.


    »Glauben Sie ja nicht, Sie wären über die Galerie im Bilde«, sagte Hughes, jetzt etwas lauter. »Mein Bruder und ich hatten jeder unsere eigenen Geschäftsbeziehungen. Wir haben oft getrennt voneinander agiert.«


    »Er handelte für die Firma«, insistierte sie.


    »Das werde ich nie zugeben, weil es schlicht nicht wahr ist.«


    »Die Briefe…«


    »Die Briefe beweisen rein gar nichts«, unterbrach er sie. »Darin ist nie von Fälschungen die Rede. Genau genommen wird im letzten sogar ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die Kopien für einen Kunden in Auftrag gegeben wurden, der sehr wohl wusste, was er kaufte.« Er schwieg kurz. »Jetzt verteidige ich meinen Bruder schon, dabei wollte ich das gar nicht.«


    »Was wollten Sie dann?«


    »Ihnen mitteilen, dass weder ich noch meine Galerie etwas mit dieser Sache zu tun hatten.«


    »Mein Klient sieht das womöglich anders.«


    »Und? Will er mich etwa vor Gericht zerren? Auf Grundlage dieser Briefe? Dann viel Erfolg.«


    »Die Fälschungen haben eine Menge Geld eingebracht.«


    »Aber wo ist dieses Geld jetzt? Mit Sicherheit nicht auf dem Konto der Galerie.«


    »Nein, es befindet sich auf einem Liechtensteiner Nummernkonto.«


    Er schwieg kurz und wirkte zum ersten Mal verunsichert.


    »Ich weiß nichts von einem solchen Konto.«


    »Wer dann?«


    »Fragen Sie meinen Bruder.«


    »Mit Vergnügen, wenn Sie mir sagen, wo ich ihn finde.«


    »In New York.«


    »Sie haben auch eine Galerie in New York?«


    »Nein, er hat sein Büro in New York. Vor einiger Zeit haben wir die Firma umstrukturiert. Er hat beschlossen, nach Amerika auszuwandern.«


    Ava fielen die Google-Einträge wieder ein, die alle älter waren als zwei Jahre. »War das vor zwei Jahren?«


    »Ja, ungefähr.«


    »Bei meinen Recherchen habe ich darüber nichts gefunden.«


    »Wir sahen keinen Grund, es an die große Glocke zu hängen. Wir haben uns in aller Stille getrennt.«


    »Ich habe auch keinen Hinweis darauf entdeckt, dass er für eine andere Firma arbeitet.«


    »Er hat sich als freier Kunstsachverständiger selbstständig gemacht und ist arrogant genug zu glauben, er müsse keine Werbung für sich machen. Er denkt, wer seine Dienste braucht, findet ihn von allein.«


    »Wie finde ich ihn?«


    »Das schaffen Sie doch wohl ohne meine Hilfe, Ms. Lee.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Wie auch immer, er wird ähnlich reagieren wie ich, allerdings wahrscheinlich weniger höflich. Mein Bruder hat sich nie gescheut, Anwälte einzuschalten, und bei der kleinsten Andeutung, er hätte sich unangemessen verhalten, wird er sie Ihnen ohne zu zögern auf den Hals hetzen.«


    »Er hat keine Angst vor schlechter Publicity?«


    »Nicht im Geringsten.«


    »Was ist mit Ihnen?«


    Er schob die Briefe mit dem Fuß über den Schreibtisch. »Viel Glück bei meinem Bruder«, sagte er.
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    Lisa eskortierte sie zum Ausgang und reichte ihr ihren Regenschirm. Ava hatte das Gefühl, wie Müll auf die Straße gesetzt zu werden.


    Der Wolkenbruch war in einen leichten Nieselregen übergegangen. Im Hotel gab sie den Schirm beim Concierge ab und fuhr direkt nach oben. Das Zimmermädchen war schon da gewesen. Das Bad war blitzsauber, und eine Packung Bonbons lag auf ihrem Kissen. Die Flasche Wein vom Vortag stand noch auf dem Tisch. Ava schüttete sich ein Glas ein und setzte sich damit ans Fenster. Sie wusste nicht, wann sie sich zuletzt so inkompetent gefühlt hatte. Sie hätte zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, Edwin Hughes anstelle von Glen oder sogar beide anzutreffen. Ava war stolz darauf, Meetings immer sorgfältig zu planen und auf jede Eventualität vorbereitet zu sein. Wie konnte ich es nur derart vermasseln?, fragte sie sich. Ich habe einfach nicht gründlich genug nachgeforscht. Sie hätte sich vorher erkundigen sollen, welchen der Hughes-Brüder sie treffen würde, hätte vorher wissen müssen, dass sie getrennte Wege gingen. Sie hätte mehr über Edwin Hughes’ Charakter in Erfahrung bringen sollen, um besser einschätzen zu können, wie man ihn anpacken muss. Stattdessen war sie planlos in das Meeting hineingestolpert, mit keiner anderen Strategie als ihm ein paar Briefe unter die Nase zu halten, die– wie sie selbst wusste– alles andere als eindeutig waren.


    Ava dachte an Edwin Hughes. Er hatte so gefasst, so selbstsicher gewirkt. Sie hatte ihm fast alles abgenommen, einschließlich der Behauptung, dass ihn ihre Drohung, ihn und seinen Bruder zu verklagen, völlig kaltließ. Sie hatte ihn nicht im Geringsten aus dem Konzept gebracht, geschweige denn eingeschüchtert. Erst als sie das Liechtensteiner Bankkonto erwähnte, hatte er aufgehorcht und sie daraufhin praktisch hinausgeworfen.


    Die große Frage war, ob Edwin etwas mit dem Betrug zu tun hatte. Alles in allem vermutlich eher nicht. Die Briefe an die Sørensens trugen immerhin nur die Unterschrift von Glen Hughes.


    Unter dem Strich lief es auf Folgendes hinaus: Sie hatte nichts gegen die Hughes-Brüder in der Hand, falls die bereit waren, Gerichtsverfahren und schlechte Publicity in Kauf zu nehmen. Immer vorausgesetzt, May Ling und Wong Changxing wären überhaupt damit einverstanden, zu klagen. Sie hatte das Gefühl, dass Wong sich dem nie aussetzen würde, auch wenn May das Gegenteil behauptete. 70Millionen Dollar waren ihm nicht so wichtig, wie sein Gesicht zu wahren.


    Was bleibt mir jetzt noch?, überlegte Ava. »Ein Scheißdreck«, flüsterte sie.


    Sie stand kurz davor aufzugeben, doch zuerst musste sie sich vergewissern, dass sie alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte. Sie beschloss, mehr über die Brüder in Erfahrung zu bringen, etwas, das sie längst hätte tun sollen. Sie rief Frederick Locke an.


    »Der Fall, an dem ich arbeite, wird immer komplizierter. Ich hoffe, Sie können mir weiterhelfen«, sagte sie.


    »Wo sind Sie gerade?«


    »In London.«


    »Sie kommen ja ganz schön rum.«


    »Ich wollte mich hier mit einem gewissen Glen Hughes treffen. Stattdessen bin ich an seinen Bruder Edwin geraten.«


    Am anderen Ende der Leitung wurde es still. »Heilige Scheiße«, platzte Locke schließlich heraus.


    »Ist das gut?«


    »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass die Hughes-Brüder in den Betrug verwickelt sind?«


    »Zumindest einer, vielleicht auch beide.«


    »Sie haben keine Ahnung, wer die beiden sind, oder?«


    »Ich weiß nur, was ich im Internet über Glen gelesen habe.«


    »Sie gehören zu den Koryphäen auf ihrem Gebiet. In unserer Branche gibt es außerhalb der Museen, Nationalgalerien und führenden Auktionshäuser niemanden, der wichtiger wäre als sie. Sind Sie sich hundertprozentig sicher?«


    »Nein, Frederick. Deshalb rufe ich Sie ja an. Ich dachte, Sie könnten mir ein bisschen mehr über sie erzählen. Edwin hat mir zum Beispiel heute Morgen verraten, dass er und sein Bruder beruflich seit geraumer Zeit getrennte Wege gehen.«


    »Ja, das stimmt. Sie haben zwar versucht, es geheim zu halten, aber irgendwann ist es doch ans Licht gekommen, obwohl sich keiner groß Gedanken darüber gemacht hat.«


    »Was war der Grund dafür?«


    »Das weiß niemand so genau.«


    »Gibt es keine Gerüchte?«


    »Schon. Es heißt, es hätte finanzielle Differenzen gegeben. Einer der Brüder– Glen, wenn ich mich recht entsinne– hat wohl in fremden Sandkästen gespielt«, sagte Locke.


    »Was macht er jetzt?«


    »Er ist freiberuflicher Kunstsachverständiger für Privatsammler in New York«, sagte Locke und bestätigte damit Edwin Hughes’ Behauptung.


    Ava machte sich Notizen, während er sprach. Unwillkürlich unterstrich sie die Worte zwei Jahre. »Frederick, es war Jan Sørensen, der mich auf Hughes aufmerksam gemacht hat.«


    »Sie haben ihn also gefunden?«


    »Sieht so aus.«


    »Und?«


    »Eine ganze Reihe der fauvistischen Fälschungen geht auf sein Konto.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich habe ein unterschriebenes Geständnis von ihm.«


    »Großer Gott.«


    »Laut seiner Aussage hat Maurice O’Toole die übrigen gemalt.«


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Locke. »Nach unserem letzten Gespräch habe ich weiter nachgeforscht– der Mann hat einen gewissen Ruf. Wie man mir erzählt hat, war Mr.O’Toole ein Genie im Kopieren von Matisse, und auch seine Monets und Manets sollen ganz passabel sein.«


    Manet stand noch nicht auf Avas Liste. Sie fügte den Namen hinzu.


    »Und was heißt das für Sie?«, fragte Locke.


    »Ich weiß es noch nicht. Bisher habe ich keine stichhaltigen Beweise. Selbst Sørensens Geständnis belegt nur, dass die Fälschungen existieren. Edwin Hughes schien gegenüber Drohungen mit juristischen Schritten und schlechter Publicity ziemlich immun zu sein. Er sagt, sein Bruder sei noch hartgesottener.«


    »Erinnern Sie sich, als ich Ihnen gesagt habe, unsere Branche sei voller zäher Burschen? Tja, niemand ist zäher als die Hughes-Brüder.«


    »Den Eindruck hatte ich auch.«


    »Und was jetzt?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte sie. »Ich muss mir das Ganze noch genauer durch den Kopf gehen lassen. Auf jeden Fall schon mal danke für die Informationen. Sie haben mir sehr geholfen. Darf ich mich eventuell wieder bei Ihnen melden, wenn ich noch Fragen habe?«


    »Nur zu. Mein Alltag ist manchmal ziemlich langweilig. Sie können jederzeit auf mich zukommen.«


    Ava klappte ihr Handy zu und sah aus dem Fenster zu den Kensington Gardens hinüber. Der Himmel klarte allmählich auf, und die meisten Passanten waren ohne Regenschirm unterwegs. Sie entschied, eine Runde zu joggen, bevor das Wetter wieder umschlug. Schnell zog sie ihre Sportsachen an und verließ das Hotel. Sie überquerte die Straße, betrat die Kensington Gardens an der Exhibition Road, dann lief sie über eine Brücke und kam auf den West Carriage Drive. Von dort aus joggte sie Richtung Norden, bis sie die Laufstrecke erreicht hatte. Der Hyde Park und die Kensington Gardens gingen nahtlos ineinander über, einzig getrennt von The Serpentine. Die Parks waren mit einer Gesamtfläche von etwa zweihundertvierzigHektar etwas kleiner als der Central Park in New York, und die Joggingstrecke war fünf Kilometer lang. Normalerweise hätte ihr eine Runde zusätzlich zu den zwei Kilometern bis zum Startpunkt gereicht. Heute würde eine Runde allerdings nicht genügen, um ihren Frust loszuwerden.


    Beim Laufen ließ sie die letzten Tage Revue passieren. Sie sagte sich, dass es an der Zeit war, Onkel, Wong May Ling und ihre Reiseberaterin zu kontaktieren und nach Hause zu fliegen, doch bei der zweiten Runde fiel ihr plötzlich etwas ein, das Helga Sørensen und Frederick Locke zu ihr gesagt hatten. Sie machte sich auf den Rückweg zum Hotel.


    In ihrem Zimmer legte sie sich ein Handtuch um die Schultern und suchte im Netz die Telefonnummer von George McIntyre heraus, einem Anwalt, den sie bei ihrem letzten Aufenthalt in London kennengelernt hatte.


    Die Empfangsdame bat sie um einen Moment Geduld. Ava hoffte, McIntyre würde sich an sie erinnern.


    »Wer hätte das gedacht? Sind Sie etwa die Ms. Lee, die Anrufe aus dem Büro des Premierministers bekommt?«, sagte McIntyre.


    »Ja, Mr.McIntyre. Schön, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen.«


    »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sagte, alles andere hätte ich mich nicht getraut?«


    »Nein.«


    »Zu Recht. Ich bin allerdings ziemlich überrascht, von Ihnen zu hören– und neugierig auf den Grund.«


    »Es geht um etwas Geschäftliches.«


    »Hat es mit Roger Simmons zu tun, oder macht Jeremy Ashton Ihnen Schwierigkeiten?«


    »Nein, überhaupt nicht. Ich möchte, dass Sie etwas für mich erledigen, natürlich gegen Bezahlung.«


    »Und das wäre?«


    »Es gibt– beziehungsweise gab– einen irischen Maler namens Maurice O’Toole. Er ist vor etwa fünf Jahren gestorben. Seine Frau Nancy verstarb ebenfalls vor drei Jahren. Die beiden hatten keine Kinder, aber es muss einen Nachlass gegeben haben. Könnten Sie für mich herausfinden, wer die Erben sind?«


    »Mehr Informationen haben Sie nicht?«


    »Nein.«


    »Welcher Teil von Irland? Das ist wichtig.«


    »Dublin.«


    »Das dürfte einen Augenblick dauern.«


    »Können Sie mich noch heute zurückrufen?«


    »Sie haben es immer so eilig, Ms. Lee. Das letzte Mal, als wir uns getroffen haben, mussten wir innerhalb von ein paar Stunden einen Vertrag aufsetzen, für den man normalerweise mehrere Tage braucht.«


    »Ich zahle Ihnen das Doppelte Ihres sonstigen Honorars, wenn Sie mir die Informationen noch heute beschaffen.«


    »Sie wissen doch gar nicht, wie hoch mein Honorar ist.«


    »Das ist mir egal. Ich bin sicher, es ist angemessen.«


    »Na schön, dann mache ich mich mal an die Arbeit.«


    »Herzlichen Dank. Sie können mich entweder auf dem Handy oder im Fletcher Hotel erreichen.«


    Ava ging duschen, wusch sich ausgiebig die Haare und föhnte sie anschließend trocken. Zurück im Zimmer sah sie, dass ihr Handy blinkte. George McIntyre bat um Rückruf.


    »Die Person, die Sie suchen, heißt Helen Byrne«, sagte er. »Sie ist Nancy O’Tooles Alleinerbin und lebt in Donabate, einem großen Dorf oder vielmehr einer kleinen Stadt an der irischen Küste, etwa zwanzig Kilometer nordöstlich von Dublin.«


    »Das war unglaublich schnelle Arbeit.«


    »Es geht. Drüben war alles sehr gut organisiert; es brauchte nur ein Telefonat. Ein Kollege aus einer Dubliner Firma, ein alter Schulfreund von mir, hat Nancy O’Toole aus dem Sterberegister herausgesucht und die Kanzlei angerufen, die ihren Nachlass verwaltet, während ich in der Leitung geblieben bin.«


    »Können Sie mir ihre Adresse oder Telefonnummer geben?«


    »Haben Sie etwas zum Schreiben?«, fragte McIntyre und gab ihr die Informationen durch.


    »Ist sie eine Verwandte?«


    »Das wurde mir nicht gesagt.«


    »Vielen Dank jedenfalls, Mr.McIntyre. Was bekommen Sie dafür?«


    »Nichts.«


    »Bitte, ich bestehe darauf.«


    »Nein, mir wäre es lieber, wenn Sie mir einen Gefallen schulden.«


    »Und mir, wenn ich Sie bezahlen könnte.«


    »Der Gefallen ist mir mehr wert.«


    »Einverstanden«, sagte sie.


    Ava legte auf und zog ein sauberes schwarzes Giordano-T-Shirt an. Als sie erneut einen Blick auf ihr Handy warf, entdeckte sei unter den verpassten Anrufen eine Nummer mit chinesischer Vorwahl. May Ling.


    Sie setzte sich auf die Bettkannte und wählte Helen Byrnes Nummer. Sollte diese Spur auch in einer Sackgasse enden, würde sie tatsächlich Onkel und May Ling anrufen.


    »Ms. Byrne, hier ist Ava Lee. Es geht um Nancy und Maurice O’Toole.«


    »Kennen wir uns?«


    »Nein, und ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Sie einfach so überfalle.«


    »Lee? Was ist das für ein Name?«


    »Ein chinesischer.«


    »Sie klingen gar nicht chinesisch.«


    »Ich bin Kanadierin.«


    »Mein Bruder lebt in Kanada, in Hamilton.«


    »Hamilton ist nicht weit von meiner Heimatstadt Toronto.«


    »Was möchten Sie denn von Nancy?«, fragte Helen forsch.


    »Wie ich gehört habe, sind Sie ihre Alleinerbin.«


    »Ich bin ihre Schwester. Wir standen uns sehr nah.«


    »Es muss schwer für Sie gewesen sein, dass sie so jung gestorben ist, und so kurz nach Maurice.«


    »Krebs ist eine schreckliche Krankheit.«


    »Allerdings.«


    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie von Nancy wollen.«


    »Eigentlich bin ich eher an Maurice interessiert.«


    »Dem nichtsnutzigen Versager?«


    »Genau an dem.«


    »Ich habe nie verstanden, was meine Schwester an ihm fand. Er hat nicht einen Tag im Leben gearbeitet, bloß gemalt, geraucht und gesoffen. Wenigstens war er kein Weiberheld, aber nur, weil keine andere Frau was mit ihm zu tun haben wollte.«


    »Trotzdem hat Ihre Schwester ihn anscheinend geliebt.«


    »Ja, schon.«


    »Hat er denn etwas Geld verdient?«


    »Ach, in den letzten Jahren ging es ihnen nicht schlecht. Er hat dafür gesorgt, dass es ihr nach seinem Tod an nichts fehlte, obwohl sie wenig davon hatte. Die Arme ist an Lungenkrebs gestorben, dabei hat sie nie geraucht. Der Arzt meinte, das Passivrauchen hat sie umgebracht. Mir kam es vor, als hätte Maurice noch aus dem Grab die Hand nach ihr ausgestreckt.«


    »Mir sind Raucher auch nicht sympathisch«, sagte Ava in dem Bemühen, Gemeinsamkeiten zu finden.


    »Tja, hier gibt es jede Menge neuer Gesetze dagegen. Es ist praktisch überall verboten, außer im eigenen Haus.«


    »In Kanada genauso.«


    Helen schwieg kurz. »Weshalb interessieren Sie sich für Maurice?«, fragte sie schließlich.


    »Ich suche nach Aufzeichnungen über ein Bild, das er für einen Klienten von mir gemalt hat. Hat Nancy eventuell noch irgendwelche Unterlagen von ihm aufbewahrt, die sie Ihnen hinterlassen hat?«


    »Einen ganzen Schuppen voll.«


    »Wie bitte?«


    »Mein Gartenschuppen ist voller Kartons.«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Nach seinem Tod konnte Nancy sich nicht von seinem Krempel trennen. Als sie bei mir eingezogen ist, hat sie alles in den Schuppen gestellt. Ich habe mir bis jetzt noch nicht die Mühe gemacht, es wegzuwerfen.«


    »Wissen Sie, was die Kartons enthalten?«


    »Papierkram.«


    »Was genau?«


    »Keinen Schimmer. Alles Mögliche. Maurice war so was wie ein Messie– konnte nichts wegschmeißen.«


    »Ms. Byrne, könnte ich Sie eventuell besuchen und einen Blick auf die Papiere werfen?«


    »Und dafür wollen Sie extra aus Kanada herkommen?«


    »Ich bin momentan in England.«


    »Trotzdem, ziemlich viel Aufwand für die paar Habseligkeiten.«


    »Ms. Byrne, die Angelegenheit ist von höchster Wichtigkeit für meinen Klienten. Er hat einige Werke, die wahrscheinlich von Mr.O’Toole stammen, aber er braucht unbedingt die Bestätigung. Ich wäre natürlich bereit, Sie für Ihre Hilfe zu entlohnen.«


    »Wie viel?«, beeilte sich Helen zu sagen.


    »Wie wäre es mit 1000 Dollar?«


    »Hier bezahlt man in Euro.«


    »Dann eben 1000 Euro.«


    »Gut, Ms. Lee, wenn Sie das Geld gleich mitbringen, können Sie in Maurice’ Kartons herumwühlen, so lange Sie wollen.«


    »Ich fliege noch heute Nachmittag.«


    »Haben Sie meine Adresse?«


    »Ja.«


    »Ich wohne ungefähr fünfzehn Kilometer vom Dubliner Flughafen entfernt. Jeder Taxifahrer weiß, wo Donabate liegt.«


    »Hätten Sie was dagegen, dass ich gleich nach der Landung zu Ihnen komme?«


    »Wenn Sie bar zahlen, können Sie hier meinetwegen um Mitternacht aufkreuzen.«
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    Um Viertel vor vier verließ Ava den Dublin Airport und trat in das scheußliche nasskalte Wetter hinaus. Allmählich bekam sie den Eindruck, dass ganz Europa unter einer riesigen Regenfront lag. Sie nahm ihren Steinum-Pullover aus der Reisetasche und zog ihn über.


    Sobald sie das Handy wieder benutzen konnte, rief sie Helen Byrne an und wurde nun offiziell erwartet. Sie reihte sich in die Warteschlange vor dem Taxistand ein; rechts von ihr drängte sich ein Menschengrüppchen in einem abgetrennten Bereich, der teilweise von kleinen Bäumen begrenzt war. »Typisch Raucher. Diese Idioten würden sogar noch bei Hagel draußen rumlungern«, bemerkte die Frau vor ihr. »Der Raucherbereich wird hier übrigens Sherwood Forest genannt– wegen der Bäume.« Die Frau bot Ava an, sich mit unter ihren großen Regenschirm zu stellen.


    »Vielen Dank«, sagte Ava.


    »Sind Sie Vietnamesin?«


    »Nein, chinesischstämmige Kanadierin.«


    »In Dublin gibts jede Menge Vietnamesen. Und Polen. Ohne die könnten viele Hotels und Restaurants dichtmachen.«


    Die Warteschlange verkürzte sich rasch. Noch bevor die meisten Raucher ihre Zigarette beendet hatten, saß Ava bereits in einem Taxi. Als sie den Fahrer bat, sie nach Donabate zu bringen, sagte er: »Hübsches Städtchen. Genauso hübsch wie das umliegende County Fingal.« Es fiel Ava schwer, das zu beurteilen, denn durch den Regen und den Nebel war kaum etwas erkennbar. »Die Stadt liegt auf einer Halbinsel in der Irischen See«, fuhr er fort. »Da gibts wunderschöne Strände.« Ava fragte sich, an wie vielen Tagen pro Jahr man das Strandleben genießen konnte.


    Das Taxi hielt vor einem kleinen, weiß getünchten Cottage, das nur ein paar Häuser von einem winzigen Tesco und einer Boots-Drogerie entfernt war. Nachdem Ava den Fahrer bezahlt hatte, klopfte sie. Um sich vor dem Regen zu schützen, trat sie so dicht wie möglich an die Tür heran, sodass sie fast ins Haus fiel, als diese unvermittelt aufgerissen wurde. »Sie sind ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt hatte«, sagte die hochgewachsene, schlaksige Frau, die ihr geöffnet hatte.


    Danke, gleichfalls, dachte Ava. Die Frau, die Jeans und eine rote Fleecejacke trug, hatte blond gefärbte, seitlich gescheitelte Haare mit dunklem Ansatz. Sie schien Ende vierzig bis Anfang fünfzig zu sein, obwohl das durch die dicke Schicht Make-up schwer einzuschätzen war. Aus irgendeinem Grund hatte Ava mit einer kleinen, zierlichen alten Dame gerechnet.


    »Sie sind noch so jung«, sagte Helen.


    »Älter, als ich aussehe.«


    »Außerdem hätte ich irgendwie erwartet, dass Sie seriöser gekleidet sind.« Ava sah auf ihre Trainingshose und die Turnschuhe hinunter. »Haben Sie das Geld dabei?«


    Sie reichte Helen das Bündel Scheine, das sie am Geldautomaten abgehoben hatte.


    »Kommen Sie herein«, sagte Helen.


    Ava stellte ihr Gepäck in dem schmalen Flur ab.


    »Möchten Sie direkt zum Schuppen gehen?«


    »Bitte.«


    Es war ein winziges Cottage mit nur wenigen Zimmern. Sie kamen an zwei geschlossenen Türen vorbei und betraten die Küche, die in den Garten hinausführte. Auf der Anrichte lag eine leere Pizzaschachtel. »Der Schuppen ist da hinten. Er ist offen«, sagte Helen. »Allerdings gibts da drin kein elektrisches Licht. In ein paar Stunden wirds dunkel, Sie müssen sich also etwas beeilen.«


    Der knapp drei Quadratmeter große Schuppen bot gerade genug Platz für einen Rasenmäher und ein paar Gartengeräte. Als Ava die Tür aufstieß, schlug ihr der muffige Geruch von feuchtem Papier entgegen. Dafür habe ich den weiten Weg hierher gemacht?, schoss es ihr durch den Kopf.


    An der hinteren Wand waren vier Reihen Kartons aufgestapelt. Sie öffnete einen davon: Darin hingen systematisch sortierte, mit Karteireitern gekennzeichnete Ordner. Dann fiel ihr auf, dass die Kartons mit Jahreszahlen datiert waren, der erste mit 1984–85, der letzte mit 2004. Ihre Laune hob sich. Sie mochte ordentliche Menschen.


    Sie überflog die Karteireiter. Viele Ordner enthielten alltägliche Korrespondenz, Rechnungen und Kontoauszüge. Es gab einen mit der Aufschrift Jan Sørensen, in dem sie Kopien des Briefwechsels der beiden Männer entdeckte, sowie einen weiteren, der mit Hughes Gallery gekennzeichnet war. Mit einem Anflug von Erregung schlug sie einen der Ordner auf, der mit Derain markiert war, und fand darin den Entstehungsprozess des Gemäldes lückenlos dokumentiert: Er enthielt den Brief, in dem Glen Hughes das Bild in Auftrag gegeben hatte, Maurice O’Tooles Antwortschreiben, die Rechnung für das fertige Werk, die an eine ihr unbekannte Anschrift adressiert war, außerdem ein Polaroid von dem Bild, auf dem das Vollendungsdatum und der Titel notiert waren. Du wunderbarer Mann, dachte sie.


    Sie nahm sich einen weiteren Karton vor, in dem sich ebenso vollständige Unterlagen über den Braque und den Dufy befanden. Ava warf einen Blick in zwei weitere mit ähnlichem Inhalt. Plötzlich tropfte Wasser auf ihren Kopf und die Akten. Na großartig, dachte sie, als sie feststellte, dass das Dach undicht war.


    Sie überlegte, Helen zu fragen, ob sie die Kartons mit in die Küche nehmen konnte, entschied sich jedoch dagegen. Das Letzte, was sie brauchte, war jemand, der ihr über die Schulter schaute, außerdem würde sie Kopien machen müssen– viele Kopien.


    Sie ging zurück zum Haus. Helen stand mit einer Flasche Bier in der Hand in der Küche. »Schon fertig?«


    »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Ava. »Im Schuppen kann ich nicht weiterarbeiten. Ich möchte die Kartons gern mit ins Hotel nehmen. Es wird mindestens einen Tag dauern, sie durchzugehen, außerdem muss ich Notizen machen und kopieren.«


    »Welches Hotel?«


    »Ich habe noch keines gebucht, aber wenn Sie mir einen Moment Zeit geben, kümmere ich mich darum.«


    Helen nickte.


    Ava rief ihre Reiseberaterin in Toronto an. »Ich brauche für zwei Nächte ein Hotel in Dublin, Irland. Am besten eine Suite mit einem brauchbaren Arbeitsbereich.« Sie sah Helen an. »Das geht also für Sie in Ordnung?«


    Sie zuckte die Schultern, und Ava sah, dass sie überlegte, ob sich noch mehr Geld herausschlagen ließ. »Hören Sie, wir können das Geschäft auch anders aufziehen.«


    »Woran hatten Sie gedacht?«, fragte Helen.


    »Ich kaufe Ihnen die Unterlagen ab.«


    »Wozu?«


    »Ich brauche ein paar der Originaldokumente. Warum machen wir nicht Nägel mit Köpfen und einigen uns auf einen Preis für alle Kartons zusammen?«


    Helen nippte an dem Bier und sah sie misstrauisch an. »Haben Sie irgendwas Wertvolles entdeckt?«


    »Sie können gerne jeden Karton kontrollieren, bevor ich ihn mitnehme.«


    Helen verzog das Gesicht. »Na schön, angenommen, Sie wollen alle kaufen, was bieten Sie mir dafür? Ich meine, Sie haben allein schon 1000 Euro bezahlt, um einen Blick drauf zu werfen.«


    »Noch mal 1000.«


    »10000 klingen besser.«


    »Ms. Byrne, ohne mich sind diese Papiere einen Dreck wert«, sagte Ava.


    »5000.«


    »Ich gebe Ihnen zwei.«


    Helen nickte. »Wann kriege ich das Geld?«


    »Morgen.«


    »Dann bleiben die Kartons so lange hier.«


    »Bitte, Ms. Byrne, sonst muss ich einen ganzen Abend verschwenden. Lassen Sie mich wenigstens ein paar mitnehmen. Der Rest kann hierbleiben, bis Sie Ihr Geld bekommen.«


    Avas Handy klingelte. Sie nahm ab, lauschte, bedankte sich schließlich und wandte sich wieder Helen zu. »Kennen Sie das Morrison Hotel am Ormond Quay?«


    »Das ist in der Dubliner Innenstadt.«


    »Dort wohne ich. Kommen Sie morgen irgendwann nach elf vorbei und bringen Sie mir die restlichen Kartons, dann habe ich auch Ihr Geld.«
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    Beim Anblick ihrer Suite im Morrison Hotel hatte Ava ein Déjà-vu. Es war im gleichen, kühn-minimalistischen Stil eingerichtet wie das Fletcher: schwarz-weiße Möbel, dazu Kissen und Bettwäsche in leuchtendem Rot. Statt auf die Kensington Gardens hatte man hier allerdings Aussicht auf die träge dahinfließende Liffey.


    Sie wies den Hotelpagen an, die Kartons im Wohnbereich und ihr Gepäck im Schlafzimmer abzustellen. Als er gegangen war, hängte sie ihre feuchten Kleider zum Trocknen ins Bad. Dann packte sie ihr Notizbuch aus. Bevor sie die Kartons in Angriff nahm, wollte sie ihre Aufzeichnungen auf den neuesten Stand bringen und die Ereignisse in chronologischer Reihenfolge festhalten.


    Ihr Handy klingelte. May Lings Nummer. Ava schaute auf die Uhr. In Wuhan war es nach Mitternacht.


    Ich kann sie nicht ewig hinhalten, dachte sie. »Ava Lee«.


    »May Ling.«


    »Es ist ziemlich spät bei Ihnen.«


    »Ich konnte nicht schlafen. Ich habe Onkel angerufen, aber er hat mir gesagt, er hätte noch nichts von Ihnen gehört. Es ist jetzt schon einige Zeit vergangen, und ich bin neugierig, wie es bei Ihnen läuft.«


    »Es gibt wenig Neues.«


    »Trotzdem, Sie suchen weiter– das muss doch etwas zu bedeuten haben.«


    »Es bedeutet, dass ich weitersuche.«


    »Das werte ich als gute Neuigkeit.«


    »Bis jetzt hat es noch nichts zu sagen«, entgegnete Ava.


    »Wo sind Sie zurzeit?«


    »In Irland.«


    »Warum?«


    »Tante, bitte lassen Sie mich meine Arbeit machen. Ich verspreche Ihnen: Sobald ich etwas zu berichten habe, rufe ich Sie an.«


    May Ling schwieg kurz. »Ich hatte Sie doch gebeten, mich nicht so zu nennen«, sagte sie schließlich.


    »Verzeihen Sie, May. Das hatte ich ganz vergessen.«


    »Onkel hat erzählt, dass Sie bei der Arbeit kaum zu erreichen sind und nur ungern über laufende Aufträge sprechen. Anscheinend hat er nicht übertrieben.«


    »Nein.«


    »Aber ich dachte, in Wuhan hätten wir Vertrauen zueinander gefasst.«


    »Das hat nichts mit Vertrauen, Freundschaft oder Ähnlichem zu tun. Es geht darum, dass ich nicht darüber spekulieren möchte, wie gut ein Fall sich entwickelt oder wann er abgeschlossen sein wird. Es ist besser so, sowohl für Sie als auch für mich. Sie machen sich keine unrealistischen Hoffnungen, und ich stehe nicht unnötig unter Druck.«


    »Ava, falls– und ich betone, falls– Sie etwas finden, müssen Sie mir versprechen, dass Sie es zuerst mir erzählen. Ich möchte es nicht von Onkel erfahren.«


    »Das kann ich tun«, sagte Ava.


    »Heißt das, ich höre demnächst von Ihnen?«


    »Ja.«


    Ava legte auf und wählte Onkels Nummer. Wenn May Ling mit ihm gesprochen hatte, war er vermutlich noch wach.


    »Wei.«


    »Ich bins, Ava. Ich habe gerade mit May Ling telefoniert.«


    »Bei mir hat sie es heute auch schon vier Mal versucht. Als ich heute Abend schließlich rangegangen bin, hat sie behauptet, sie wolle mit mir über unseren Vertrag sprechen. Aber ich glaube, das war nur eine Ausrede. Sie wollte sehen, wie zuversichtlich wir sind.«


    »Was hast du ihr gesagt?«


    »Dass es zu früh ist.«


    »Ich danke dir.«


    »Stimmt es denn?«


    »Ja. Ich habe noch nicht genug in der Hand.«


    »Ich dachte, du hättest in London Fortschritte gemacht.«


    »Nicht wirklich. Morgen weiß ich mehr.«


    »So oder so, ruf mich an. Dieser Auftrag dauert schon zu lange. Ich spüre, wie frustriert du bist. Manchmal ist es besser, einfach aufzugeben.«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, knurrte Ava der Magen. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Von der Speisekarte des Zimmerservice bestellte sie eine Kartoffelsuppe mit Schellfisch, dazu ein Steak-Sandwich mit gut abgehangenem Hereford-Rind.


    Danach wandte sie sich dem ersten Karton zu. Sie arbeitete eine Stunde lang und stand nur einmal kurz auf, als das Essen gebracht wurde. Sie prüfte sämtliche Ordner und warf einen Blick auf jeden noch so unbedeutenden Zettel, um ja nichts zu übersehen. Helen Byrne hatte nicht ganz unrecht: Maurice O’Toole hatte anscheinend wirklich nichts weggeworfen. Er hatte nicht nur sämtliche Rechnungen und Belege für seine Bilder behalten, sondern auch sonstige Quittungen für Haushaltsausgaben, Kontoauszüge und Kopien aller Schecks, die er je erhalten hatte. Er hätte einen guten Buchhalter abgegeben, dachte Ava. Es überraschte sie, dass er während seiner Arbeit an der Derain-Fälschung zehn seiner eigenen Bilder verkauft, damit aber insgesamt weniger verdient hatte.


    Die übrigen drei Kartons brachten kaum neue Erkenntnisse. Nach fast vier Stunden hatte sie alle durchgesehen. Die Ordner waren zwar detaillierter und enthielten Fotos der Gemälde, ansonsten fanden sich darin jedoch nur dieselben Informationen, die sie bereits von Helga Sørensen bekommen hatte. Auch die Briefe, in denen Glen Hughes die Bilder in Auftrag gegeben hatte, waren nur von ihm unterschrieben und lieferten keinen Hinweis auf illegale Aktivitäten.


    Vergeblich studierte sie sämtliche Rechnungen, Einzahlungsbelege und Kontoauszüge, in der Hoffnung, auf einen Beweis zu stoßen, der Edwin mit den Fälschungen in Verbindung brachte. Auch fand sie keinen Anhaltspunkt dafür, dass außer den beiden Konten in Liechtenstein und Kowloon noch ein anderes benutzt worden war. Maurice O’Toole bekam sein Honorar ausschließlich vom Liechtensteiner Konto, meist durch einen von Glen Hughes unterschriebenen Scheck. Die 100000 Dollar, die Nancy O’Toole vom Konto in Kowloon überwiesen worden waren, fanden allerdings nirgends Erwähnung. Ava nahm sich vor, Helen zu fragen, ob Nancy ihre Unterlagen ebenso gewissenhaft aufbewahrt hatte wie ihr Mann.


    Um elf Uhr war Ava zu aufgekratzt, um ins Bett zu gehen. Sie schaute auf die Liffey hinunter. Im Licht der Straßenlaternen war ein feiner Nebel sichtbar. Der strömende Regen hatte zwar etwas nachgelassen, doch es war noch genauso kalt und ungemütlich wie bei ihrer Ankunft in Europa. Das Wetter spiegelte ihre Stimmung wider: Immer, wenn sie einen Hoffnungsschimmer am Horizont entdeckt zu haben glaubte, schoben sich dunkle Wolken davor. Seufzend griff sie nach ihrer Adidas-Jacke. Sie musste unbedingt an die frische Luft.
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    Als Ava am nächsten Morgen um acht aufstand, kontrollierte sie zuerst ihre Mails. Sie hatte sowohl eine von Maria als auch eine von Mimi bekommen.


    Ava, du kannst nicht einfach so über den Besuch von Marias Mutter hinweggehen, schrieb Mimi. Sie braucht dringend deine Unterstützung. Wenn du ihre Mutter nicht kennenlernen willst, musst du es ihr sagen. In dem Fall schuldest du ihr allerdings eine Erklärung, finde ich. Wenn sie dir aber tatsächlich so viel bedeutet, wie ich glaube, solltest du es vielleicht auf ein Treffen ankommen lassen.


    Ava seufzte und dachte kurz über Mimis Worte nach. Dann öffnete sie Marias Nachricht. Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung? Du hast gar nicht auf meine Mail von gestern reagiert, in der ich dir vom Besuch meiner Mutter erzählt habe. Hast du sie überhaupt bekommen?


    Ava schrieb: Ich bin im Moment sehr beschäftigt, deshalb habe ich deine Mail nur überflogen. Wenn du dich über den Besuch deiner Mutter freust, freue ich mich mit dir. Werde ich sie auch kennenlernen? Du fehlst mir. Ava


    Sie war erstaunt, eine Mail von Michael Lee im Posteingang zu entdecken, die sie nach kurzem Zögern öffnete. Ruf mich doch an, sobald du Zeit hast, oder noch besser: Könntest du vielleicht nach Hongkong kommen? Es gibt ein paar Dinge, die ich mit dir besprechen muss. Herzlich, Michael.


    Was zum Teufel soll das jetzt?, dachte sie, und ihr fiel die Bemerkung ihres Vaters ein, dass er mit ihr über Michael reden müsse. Also schrieb sie ihrem Vater: Weshalb willst du eigentlich mit mir über Michael sprechen? Dann fügte sie hinzu: Wie in aller Welt hast du Mum und Bruce dazu gebracht, sich zu vertragen? Und warum bleibst du noch eine Woche in Toronto?


    Sie schaltete den Computer aus und warf einen Blick auf die Kartons. Zwar würde sie den Rest des Tages lediglich damit verbringen, die übrigen Unterlagen durchzusehen, sodass es im Grunde unnötig war, sich in Schale zu werfen, doch Helens Bemerkung über ihre Kleidung hatte sie gewurmt. Deshalb zog sie die schwarze Brooks-Brothers-Bluse und eine schwarze Baumwollhose an, steckte sich die Haare hoch und legte zu guter Letzt noch etwas Make-up auf.


    Sie frühstückte im Hotelrestaurant, von wo aus sie die Lobby im Auge hatte. Um zehn sah sie Helen Byrne im Eingangsbereich stehen und ging ihr entgegen. »Sie sind aber früh dran«, sagte sie.


    Helen, die sich gerade bemühte, einen Kofferkuli durch die Tür zu befördern, fuhr herum. Wasser lief ihr aus den tropfnassen Haaren ins Gesicht. »Ich musste sowieso noch was aus der Stadt besorgen, da dachte ich mir, ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe. Verdammter Regen!«


    »Ich freue mich, dass Sie hier sind. Ihr Geld habe ich oben.«


    Während sie im Fahrstuhl hochfuhren, versuchte sich Helen mit dem Ärmel die Haare trocken zu rubbeln. Im Zimmer ließ sie den Kuli mit den Kartons einfach stehen, verschwand im Bad und kam mit einem Handtuch auf dem Kopf wieder heraus. »Noch acht Kartons«, sagte sie. »Ich musste den Taxifahrer extra bezahlen, damit er sie mitnimmt.«


    Ava gab ihr das Geld, das sie am Abend zuvor aus dem Automaten gezogen hatte. Helen bewegte beim Zählen der Scheine die Lippen.


    »Ich habe noch eine Frage an Sie«, sagte Ava. »Etwa um die Zeit, als Maurice gestorben ist, muss Nancy eine einmalige Überweisung in Höhe von 100000 US-Dollar bekommen haben, und zwar aus Kowloon in Hongkong. Hat sie Ihnen davon erzählt?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Es ist immerhin ein ziemlich hoher Betrag. Seinen Unterlagen zufolge hatte Maurice kein Geld. Als Sie sagten, er hätte dafür gesorgt, dass es seiner Frau an nichts fehlte, bin ich davon ausgegangen, die beiden hätten Geld auf der hohen Kante.«


    »Die meiste Zeit haben sie von der Hand in den Mund gelebt.«


    »Aber Sie haben doch gesagt, er hätte für sie gesorgt.«


    »Ich dachte, es wäre Versicherungsgeld gewesen.«


    »Hat sie nie etwas in der Richtung angedeutet?«


    »Nein.«


    »Wie viel war bei ihrem Tod noch übrig?«


    »Ungefähr die Hälfte.«


    »Hat Nancy auch irgendwelche Unterlagen hinterlassen? Kontoauszüge oder so?«


    »Nein, sie mochte kein überflüssiges Gerümpel.«


    »Gut, ich glaube, das wars«, sagte Ava. »Eine Bitte hätte ich aber noch. Ich habe einen Kaufvertrag aufgesetzt, und ich möchte, dass Sie ihn unterschreiben.«


    Helen sah sie unschlüssig an. »Ms. Byrne, ich will nicht, dass es irgendwann Zweifel in Bezug auf das Eigentumsrecht an diesen Aufzeichnungen gibt. Ich habe den Vertrag gestern Abend vorbereitet. Darin steht lediglich, dass Sie mir die Kartons mit Mr.O’Tooles Memorabilia verkaufen.«


    »Memorabilia. Was für ein hochtrabendes Wort.«


    »Fällt Ihnen ein besseres ein?«


    »Der Müll von Maurice.«


    »Fügen Sie es in Klammern hinzu, wenn Sie wollen.«


    Helen musterte Ava von Kopf bis Fuß. »Sie haben eine ganz schön scharfe Zunge, was?«


    »Nur manchmal«, entgegnete Ava.


    »Wie auch immer. Geben Sie mir einen Stift.«


    Sie unterschrieb das Dokument, danach brachte Ava sie zur Tür. Dann nahm sie die übrigen Kartons vom Kofferkuli, schob ihn auf den Flur und schickte sich an, den Rest des Tages mit den Unterlagen von Maurice O’Toole zuzubringen.


    In den ersten beiden Kartons fand sie nichts Neues. Trotzdem schlug sie jeden Ordner auf, überflog jedes Blatt und legte alles beiseite, was mit fauvistischer Kunst zusammenhing. Anschließend verglich sie ihre Funde mit den Aufzeichnungen in ihrem Notizbuch. Anhand der Unterlagen von Sørensens und O’Toole sowie der Einschätzung von Torrence hatte sie jetzt Gewissheit darüber, welche Bilder zu den Fälschungen gehörten, die die Wongs ihren Berechnungen zufolge 73Millionen Dollar gekostet hatten. Von den zwanzig Gemälden, die in Wuhan hingen, waren fünf echt. Nun hatte sie schriftliche Belege über die fünfzehn gefälschten, die direkt zu O’Toole und Sørensen führten, doch keines der Dokumente ließ sich zu Glen Hughes zurückverfolgen.


    Der Inhalt des nächsten Kartons war wertlos, er bewies lediglich, dass Maurice O’Toole unfähig war, seine Bilder für mehr als ein paar hundert Euro zu veräußern. Sie schob ihn beiseite und machte mit dem nächsten weiter.


    Sofort stach ihr ein Karteireiter mit der Aufschrift Manet ins Auge. Sie nahm den entsprechenden Ordner heraus und setzte sich damit auf die makellos weiße Couch. Eine freudige Vorahnung erfasste sie, als sie ihn aufschlug. Kurz darauf lächelte sie zufrieden.


    Ein Foto des Gemäldes zeigte einen Mann vor einem Erschießungskommando. Darunter hatte O’Toole geschrieben: Die Erschießung Kaiser Maximilians, datiert auf das Jahr 1867, vollendet im Juni 1997. Vergeblich durchblätterte Ava die dazugehörigen Unterlagen nach dem Brief, in dem der Auftrag für das Bild erteilt worden war. Stattdessen fand sie eine Rechnung von Maurice O’Toole, ausgestellt auf die Hughes Art Gallery in der Church Street, London, sowie die Kopie einer auf den 17.Juni datierten DHL-Versandquittung mit der Adresse der Galerie. Auf der Rechnung stand nur ein Wort: »Manet«.


    Ava nahm den Hefter mit den Kontoauszügen aus dem Karton. Sie suchte nach einer Einzahlung aus dem Monat, in dem das Bild ausgeliefert worden war, konnte jedoch keine entdecken. Sie wandte sich dem nächsten Monat zu, und da waren sie: 10000 Pfund Sterling, umgewandelt in irische Pfund. O’Toole hatte »Hughes Gallery« auf den beigefügten Einzahlungsbeleg geschrieben, außerdem lag eine Kopie des Schecks mit O’Tooles Rechnungsnummer bei, der sowohl die Unterschrift von Edwin als auch die von Glen Hughes trug.


    Sie heftete alles wieder ab und wandte sich den übrigen Kartons zu. Sie entdeckte einen Karteireiter mit der Beschriftung »Modigliani«. Dem Gemälde, das den Titel Selbstporträt, 1919 trug, waren ähnliche Unterlagen beigefügt wie dem Manet, einzig die Scheckkopie fehlte.


    Der nächste Karton enthielt Dokumente über einen weiteren Modigliani: Porträt des Jacques Lipchitz, 1916. O’Toole schien zwar die Versandquittung verloren zu haben, aber alles andere war vorhanden.


    In den letzten zwei Kartons fand sich nichts Interessantes mehr, doch das spielte keine Rolle– Ava hatte, was sie brauchte. Die drei Aktenordner auf ihrem Schoß kamen ihr vor wie Weihnachtsgeschenke. Irgendwo auf der Welt gab es Menschen, denen diese Bilder verkauft worden waren, Menschen, die nicht Wong hießen und nicht in Wuhan lebten.


    Im Internet machte sich Ava auf die Suche nach den Bildern. Eine oberflächliche Recherche nach dem Manet und dem Modigliani-Selbstporträt ergab keine Treffer. Das Lipchitz-Porträt dagegen war zwei Monate, nachdem O’Toole es verschickt hatte, für 7Millionen Pfund versteigert worden. Weder der Verkäufer noch der Kunde wurde namentlich erwähnt, doch die Auktion hatte bei Harrington’s stattgefunden.


    Sie griff zum Handy.
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    Avas Flugzeug landete nachmittags in Heathrow. Durch die Rushhour dauerte die sonst halbstündige Fahrt nach Westminster dreimal so lange. Ihr einziger Trost war, dass Frederick Locke dank ihrer Verspätung mehr Zeit für seine Nachforschungen bekam.


    Das Telefongespräch mit ihm war nicht so gut gelaufen, wie sie gehofft hatte, doch sie gab sich selbst die Schuld daran. Die zweimonatige Arbeitsunterbrechung forderte ihren Tribut. Ihre Geistesgegenwart ließ sie im Stich, zuerst bei Edwin Hughes, jetzt auch noch bei Locke.


    Lockes Reaktion auf ihre Erkenntnisse zum Manet und den beiden Modigliani-Porträts hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. Seine Sorge galt ausschließlich dem Lipchitz-Porträt von Modigliani, das bei Harrington’s versteigert worden war. Sie hörte Panik in seiner Stimme, und als er sagte, er müsse seinen Vorgesetzten darüber informieren, wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


    »Tun Sie das nicht«, sagte sie.


    »Mir bleibt keine Wahl. Wir haben das Bild verkauft…«


    »Frederick, hören Sie mir zu. Wir haben noch nicht genug Beweise. Es gibt keinen Grund, die Pferde scheu zu machen, bevor wir alle Fakten kennen und Gelegenheit hatten, die Sache in Ruhe durchzusprechen. Erst danach können wir entscheiden, wie wir am besten mit der Situation umgehen. Schließlich sind auch noch andere Menschen betroffen. Mein Klient zum Beispiel. Ich komme heute am späten Nachmittag nach London zurück und bringe Ihnen die Unterlagen mit, damit Sie selbst einen Blick darauf werfen können. Bis dahin muss die Sache unter uns bleiben.«


    Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Wenn Sie mir das nicht versprechen, handle ich von jetzt an auf eigene Faust. Sie werden mir sicher zustimmen, dass es besser für Sie wäre, in den Entscheidungsprozess miteinbezogen zu werden. Ich meine, Sie wollen doch nicht in zwei Wochen im Daily Telegraph lesen, dass Ihr Unternehmen in einen Fälschungsskandal verwickelt ist, oder? In was für ein Licht würde das Ihre Kompetenz und die Qualität Ihrer Expertisen rücken?«


    »Sie haben sich klar genug ausgedrückt«, sagte er, klang jedoch nicht ganz überzeugt.


    »Was heißt das?«


    »Ich verspreche es.«


    »Was genau?«


    »Die Sache bleibt erst mal unter uns.«


    »Bis wir– und ich betone wir– beschließen, wie wir weiter vorgehen. Einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    »Gut, notieren Sie sich ein paar Namen und Daten«, sagte sie und diktierte ihm die Titel des Manets, der Modigliani-Porträts sowie den frühesten Zeitpunkt, an dem die Bilder auf den Markt gelangt sein konnten. »Ich will wissen, wer die Bilder gekauft hat, zu welchem Preis und wo sie heute sind.«


    »Ich werde tun, was ich kann.«


    »Natürlich. Ich melde mich so bald wie möglich.«


    Sie rief ihn wieder an, als sie in Heathrow ins Taxi stieg. »Ich bin jetzt in London.«


    »Das dritte Bild habe ich bisher nicht gefunden«, sagte Locke.


    »Der Taxifahrer meint, wir stecken noch eine Weile im Stau fest.«


    »Ich gehe hier nicht weg, das können Sie mir glauben.«


    »Dann bis später.«


    Harrington’s lag in der New Bond Street, schräg gegenüber von Sotheby’s. Der Wachmann beäugte misstrauisch Avas Gepäck, doch als sie ihm ihren Namen nannte, gab er ihr einen Besucherausweis und deutete auf eine Reihe von Aufzügen. »Fünfter Stock. Mr.Locke erwartet Sie.«


    Als sie aus dem Aufzug trat, stand ein Mann vor ihr, der ein Namensschild mit der Aufschrift LOCKE trug. Sie hatte eher jemanden wie Brian Torrence erwartet– groß, schlaksig und ein wenig zerzaust–, stattdessen ragte ein Berg von einem Mann vor ihr auf. Er war mindestens 1,95 Meter groß, kräftig, aber nicht dick, und hatte kurze braune Haare und einen buschigen Bart. »Sie müssen Ava Lee sein«, sagte er.


    »Ja. Und Sie Frederick Locke.«


    Er nickte. »Ich habe uns einen kleinen Konferenzraum reserviert. Gehen wir?«


    Es war nach sechs. Sie folgte ihm vorbei an leeren Büros mit praktischem Metallmobiliar. Im Konferenzzimmer befand sich ein Holztisch mit passenden Stühlen. Ava sah aus dem Fenster, aus dem man direkt auf Sotheby’s blickte. »Es ist immer gut, die Konkurrenz im Auge zu behalten, stimmts?«, sagte sie.


    Statt zu antworten, nahm Locke Platz. Vor ihm auf dem Tisch lagen drei Aktenordner. »Es ist eine ziemlich ernste Sache«, begann er.


    »Deshalb bin ich hier.«


    Er deutete auf den obersten Ordner. »Es ist mir gelungen, die drei Bilder ausfindig zu machen, die Sie mir genannt haben. Das Selbstporträt von Modigliani wurde für sechseinhalb Millionen Pfund an einen Privatsammler verkauft.«


    »Haben Sie seinen Namen?«


    Er hob die Hand. »Dazu gleich«, sagte er. »Der Manet ging für fünf Millionen an einen anderen Privatsammler, und das Lipchitz-Porträt wurde, wie Sie bereits wissen, in unserem Haus für sieben Millionen Pfund versteigert.«


    »Kann ich die Namen der Sammler bekommen?«


    »Bitte, Ms. Lee«, sagte er. Mit den unbeschwerten Geplänkeln der ersten Telefongespräche war es offenbar vorbei.


    »Ava«, sagte sie.


    »Ava, wenn sich Ihr Verdacht bestätigt, hat mein Arbeitgeber mehrere ernste Probleme. Das erste betrifft die finanzielle Seite, das zweite unser Renommee und das dritte ein gravierendes ethisches Dilemma in Bezug auf die beiden Fälschungen, die wir nicht verkauft haben.«


    »Mit ethischem Dilemma meinen Sie, Sie sollten die Käufer der Bilder darüber informieren, dass sie gefälscht sind?«


    »So in etwa.«


    »Ich habe auch ein ethisches Problem«, sagte sie.


    »Welches?«


    »Ich habe einen Klienten, der um 73Millionen Dollar betrogen wurde. Meine oberste Pflicht ist es, das Geld für ihn zurückzuholen.«


    »Sollten sich Ihre Anschuldigungen als zutreffend erweisen, haben Sie alles, was Sie brauchen, um die Täter vor Gericht zu stellen.«


    »Glen Hughes, vielleicht auch Edwin Hughes.«


    »Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein.«


    »Mein Problem ist, dass mein Klient keine rechtlichen Schritte einleiten will, bis sämtliche andere Möglichkeiten ausgeschöpft sind, und selbst dann entscheidet er sich unter Umständen aus persönlichen Gründen dafür, seine Privatsphäre zu wahren.«


    »Wie seltsam.«


    »Ihre Haltung käme ihm ebenso seltsam vor. Er ist, wie Sie wissen, Chinese, und die kulturellen Unterschiede sind manchmal schwer zu erklären. Die Art, wie hier Geschäfte gemacht werden, unterscheidet sich grundlegend von der in China. Für meinen Klienten spielt es zum Beispiel kaum eine Rolle, ob er ein Geschäft per Vertrag oder per Handschlag besiegelt hat. Er würde in beiden Fällen erwarten, dass die Leistung erbracht wird, die man ihm versprochen hat. Und wenn man das nicht kann, erwartet er eine Entschädigung– auch ohne Anwälte hinzuzuziehen.«


    »Ich weiß nicht genau, ob ich das ganz begreife.«


    »Und ich weiß nicht, ob ich es ausreichend erklären kann.«


    Locke strich sich über den Bart. »Angenommen, ich gebe Ihnen die nötigen Informationen– was dann?«


    »Ich setze mich mit Hughes an einen Tisch und überrede ihn, Entschädigung zu leisten.«


    »Aber Ihr Klient hat doch keinerlei Verbindung zu diesen drei Bildern.«


    »Den Hughes-Brüdern ist es relativ gleichgültig, ob sie von irgendeinem chinesischen Geschäftsmann mit kulturellen Ambitionen verklagt werden, besonders, weil sie ihre Spuren geschickt verwischt haben. Wie Sie und Brian Torrence wissen, haben einer oder beide die fauvistischen Gemälde offiziell an einen Hongkonger Händler namens Kwong beziehungsweise seine Firma Great Wall Antiques and Fine Art verkauft. Kwong ist tot, die Firma existiert nicht mehr, und die Unterlagen wurden vernichtet.«


    »Was hat das mit den drei Gemälden zu tun?«


    »Den Hughes-Brüdern ist es vielleicht weniger gleichgültig, wenn sie von den Besitzern der drei anderen Bilder oder von Harrington’s verklagt werden. Es ist eine Sache, sich über einen Mann in Wuhan lustig zu machen, eine ganz andere, sich mit– tja, mit wem anzulegen? Wer hat die drei Bilder gekauft? Verraten Sie es mir, dann sage ich Ihnen, was wir in der Hand haben und wie ich vorgehen werde.«


    »Sie haben mir noch keine Beweise geliefert, dass es sich tatsächlich um Fälschungen handelt«, wandte er ein.


    »Na schön«, sagte sie, öffnete ihre Computertasche und reichte ihm einen Ordner. »Darin geht es um den Manet. Hier ist ein Foto mit Titel und doppelter Datierung sowie eine auf die Hughes Gallery lautende Rechnung mit der Referenz Manet. Das Bild wurde per DHL verschickt; hier ist die Kopie der Versandquittung mit der Adresse der Hughes Gallery. Außerdem habe ich noch die Kopie eines auf Maurice O’Toole ausgestellten Schecks mit den Unterschriften von Edwin und Glen Hughes. Wie Sie sehen, ist darauf die Rechnungsnummer vermerkt.«


    Er studierte die Unterlagen gründlich, sah auf, schüttelte den Kopf und las sie erneut.


    »O’Toole ist sehr clever vorgegangen«, sagte er und schaute aus dem Fenster. »Es gab drei bekannte, leicht voneinander abweichende Versionen von der Erschießung Kaiser Maximilians, die alle um dieselbe Zeit datiert sind, bis dieses vierte auf den Markt kam. Wir hatten zwar Gerüchte darüber gehört, aber es war nie bei einer Auktion aufgetaucht. Ein Manet-Liebhaber aus Schottland hat es von einer anonymen Quelle erworben, also wahrscheinlich von den Hughes-Brüdern.«


    »Hat er die Bilder sorgfältig prüfen lassen?«


    »Von den Hughes-Brüdern zu kaufen hätte an sich schon ausgereicht, um der Sorgfaltspflicht Genüge zu tun, aber falls er damit zu anderen Experten gegangen ist, haben die sich vielleicht ebenfalls täuschen lassen.«


    »Wer ist der Käufer?«


    »Der Earl of Moncrieff.«


    »Klingt wie ein wichtiger Mann.«


    Locke warf einen Blick auf ihre Tasche. »Kann ich mir die beiden anderen Ordner auch ansehen?«


    Sie nahm den Manet-Ordner wieder an sich und reichte ihm den über das Modigliani-Selbstporträt. Er ließ sich beim Lesen ebenso viel Zeit wie zuvor. Sie bewunderte seine Gründlichkeit.


    »Wieder sehr clever. Es gibt viele Selbstporträts, und dieses hier wirkt authentisch. Es wurde an einen Londoner Privatsammler verkauft. Sein Name ist Harold Holmes.«


    »Der Medienmogul?«


    »Genau der.«


    »Hier drin geht es um Ihren Anteil an der Sache.« Ava schob ihm den Ordner mit den Unterlagen über das Lipchitz-Porträt zu.


    »Modigliani hat 1916 ein Porträt von Jacques und Berthe Lipchitz gemalt. O’Toole hat Jacques allein abgebildet. Es gibt keinen Grund, warum Modigliani nicht dasselbe hätte tun können«, erklärte Locke.


    »Aber es wurde bei einer Auktion verkauft, in Ihrem Haus. Der Provenienznachweis ist doch sicher eingehend geprüft worden.«


    »Unseren Aufzeichnungen zufolge schon.«


    »Wer war der Sachverständige?«


    »Ich nicht, falls Sie das andeuten wollen. Das übersteigt meine Kompetenzen.«


    »Wer dann?«


    Er wirkte unbehaglich. »Ich glaube, das geht zum jetzigen Zeitpunkt nur Harrington’s etwas an.«


    »Wer war der Käufer?«


    »Jonathan Reiner.«


    »Der Namen kommt mir auch bekannt vor.«


    »Kein Wunder. Er gehört zu den fünf reichsten Männern im Vereinigten Königreich.«


    Ava trug die Namen in ihr Notizbuch ein. »Erzählen Sie mir mehr über Moncrieff.«


    »Er hält sich für einen wahren Kunstmäzen, und er hat das nötige Kleingeld, um seiner Leidenschaft zu frönen. Er verleiht viele seiner Bilder an schottische Museen und Galerien, außerdem fördert er junge schottische Talente.«


    »Alles in allem haben sich die Hughes-Brüder also mit ein paar ziemlich hohen Tieren angelegt.«


    »Höher gehts kaum, es sei denn, sie hätten an die Queen oder die National Gallery verkauft.«


    Sie griff nach dem Lipchitz-Ordner.


    »Könnte ich den nicht noch ein paar Tage behalten?«, fragte Locke.


    »Leider nein.«


    »Kann ich mir wenigstens Kopien machen?«


    »Noch nicht«, sagte Ava.


    »Ich dachte, wir arbeiten zusammen.«


    »Frederick, ich traue Ihnen genug, um diese Akten mitzubringen, aber solange ich meine Differenzen mit den Hughes-Brüdern nicht beigelegt habe, behalte ich diese Dokumente lieber bei mir. Es können zu leicht Missgeschicke passieren. Eine ihrer Sekretärinnen sieht etwas, jemand stellt Fragen oder lässt kleine Bemerkungen fallen, schließlich möchte Ihr Chef wissen, was los ist, und Sie wollen ihn nicht belügen… Es liegt also in unser beider Interesse, wenn ich sie erst einmal nicht aus der Hand gebe.«


    »Sie sagten doch, wir würden gemeinsam entscheiden, wie es weitergehen soll«, erwiderte er, während ihm das Blut in die Wangen schoss.


    »Schon, aber erst, nachdem ich mit den Hughes-Brüdern fertig bin.«


    »Was, wenn sie sich weigern, mit Ihnen zu kooperieren? Wenn sie Ihnen nicht geben, was Sie wollen?«


    »Dann werde ich mit den Ordnern zu Kreuze kriechen, und wir reden noch mal darüber. Egal ob ich Erfolg habe oder nicht, sie werden die Ordner bekommen.«


    »Sie lassen sich wohl kaum vom Gegenteil überzeugen.«


    »Nein.«


    »Und was nun?«


    »Haben Sie die Adressen der drei Käufer?«


    »Ja, hier drin.«


    »Könnten Sie sie mir geben?«


    Er zögerte.


    »Frederick, ich kann sie mir problemlos selbst besorgen. Ich will nur, dass Sie mir ein wenig Aufwand ersparen.«


    Er nahm aus jeder Akte einen Zettel und reichte sie ihr.


    »Jetzt bräuchte ich noch einen Computer, einen Drucker und einen Kopierer.«
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    Es dauerte fast zwei Stunden, bis Ava je einen Satz Kopien für Edwin und Glen Hughes erstellt hatte. Locke, der sichtlich vor Neugier brannte, blieb die ganze Zeit in ihrer Nähe, war aber zu höflich, um herumzuschnüffeln. Sie ordnete die beiden Stapel und bündelte sie mit einem großen Gummiband, danach steckte sie sie in ihre Tasche. Es war nach acht, und sie hatte Hunger. Sie überlegte kurz, Locke zu fragen, ob er mit ihr essen gehen wollte, ließ es jedoch lieber bleiben.


    Sie telefonierte mit dem Fletcher Hotel und erkundigte sich nach einem Zimmer. Man sagte ihr, das Hotel freue sich, sie wieder zu Gast zu haben. Sie fühlte sich, als sei sie nie weg gewesen.


    »Ich wohne im Fletcher Hotel in Kensington«, sagte sie zu Locke.


    »Kann ich Sie mitnehmen? Mein Auto steht ganz in der Nähe.«


    »Danke, ich nehme die U-Bahn. Ich habe Ihnen für heute schon genug Unannehmlichkeiten bereitet.«


    »Das ist noch milde ausgedrückt«, sagte er. »Es war eine emotionale Achterbahnfahrt.«


    »Das tut mir leid. Es muss sehr belastend für Sie sein.«


    »Mir wird erst allmählich klar, welche Konsequenzen das Ganze hat. Es ist eine Sache, in der Theorie über Fälschungen zu diskutieren, aber eine völlig andere, konkret damit konfrontiert zu sein, die Beteiligten zu kennen und sich auszumalen, wie sie reagieren. Ich werde heute Nacht kaum ein Auge zutun, das können Sie mir glauben.«


    »Falls es Sie tröstet, es dürfte bald vorüber sein«, sagte Ava.


    »Wie bald?«, wollte er wissen.


    »Ich hoffe, ich schaffe es morgen, mich mit Edwin Hughes zu treffen. Sollte es laufen wie geplant, nehme ich mir gleich im Anschluss Glen Hughes vor.«


    »Können Sie mich anrufen?«


    »Erst wenn alles unter Dach und Fach ist.«


    »Und danach bringen Sie mir die Unterlagen vorbei?«


    »Versprochen«, sagte Ava. »Und Sie verraten bis dahin keinem ein Sterbenswort?«


    »Versprochen.«


    Ava reichte Locke die Hand, und er schüttelte sie kräftig. Dabei sah er ihr fest in die Augen, suchte darin offenbar nach dem kleinsten Zweifel. Sie schaute unbeirrt zurück, dann lächelte sie. Sie vertraute ihm.


    »Ich bringe Sie zum Ausgang«, sagte Locke.


    Vor der Tür blieb er stehen. Ava blickte sich um und entdeckte eine U-Bahn-Station. »Dann bis bald«, sagte sie und marschierte los, bevor er widersprechen konnte.


    Sie nahm eine Bahn zur Kensington High Street. Als sie die Stufen hochstieg, fiel ihr auf, dass es ausnahmsweise nicht regnete. Bei Marks & Spencer kaufte sie ein Thunfisch-Sandwich– nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es sich um Weißen Thunfisch und nicht um Echten Bonito oder Gelbflossenthunfisch handelte–, dazu eine Flasche Weißburgunder.


    Eine Stunde später saß sie mit der halb leeren Flasche in T-Shirt und Unterwäsche vor dem Computer und informierte sich über den Earl of Moncrieff. Holmes und Reiner hatte sie bereits gegoogelt, und der Earl war nicht minder einflussreich. Keine schöne Vorstellung, mit allen drei Ärger zu bekommen. Blieb nur zu hoffen, dass die Hughes-Brüder ähnlich viel Einbildungskraft hatten wie sie.


    Sie checkte ihre Mails. Maria war ganz aus dem Häuschen über Avas Reaktion auf den Besuch ihrer Mutter. Ava war überrascht, wie viel ihre Freundin in ihre verhalten positive Antwort hineininterpretierte. Sie lehnte sich zurück. Vielleicht hat Mimi ja recht, dachte sie. Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, mich fest zu binden.


    Auch ihr Vater hatte ihr geschrieben. Der erste Teil seiner Nachricht brachte sie zum Lächeln. Anscheinend hatte er Jennie durch Bestechung dazu gebracht, mit Bruce Waffenstillstand zu schließen. Er hatte sie vor die Wahl gestellt: Verhielt sie sich weiterhin provokativ, würde er gleich nach ihrer Ankunft in Toronto in den nächsten Flieger nach Hongkong steigen, lenkte sie ein, blieb er noch eine Woche.


    Avas Frage, warum er mit ihr über Michael sprechen musste, beantwortete er dagegen ausweichend. Michael hat ein paar finanzielle Probleme, die er gerade zu lösen versucht, aber anscheinend läuft es nicht besonders. Sobald ich morgen in Toronto ankomme, rufe ich ihn an. Mehr möchte ich dazu nicht sagen, bis ich alle Details kenne.


    Ava sah auf die Uhr. In Hongkong war es noch mitten in der Nacht. Normalerweise schickte sie Onkel keine Mails, doch sie mochte nicht warten, bis er telefonisch erreichbar war, deshalb schrieb sie ihm: Nimm bitte Kontakt mit May Ling auf und regle das Finanzielle. Mir liegen jetzt Informationen über die Drahtzieher des Betruges vor, die ich eventuell benutzen kann, um einen Teil des Geldes für die Wongs zurückzuholen. Ich melde mich morgen früh meiner Zeit.


    Ava setzte sich mit den Ordnern aufs Bett, die sie am nächsten Tag zu Edwin Hughes mitnehmen wollte. Sie ging sie noch einmal durch und kontrollierte die Briefe, die sie vorbereitet hatte, auf Rechtschreibung und Grammatik. Das mochten Kleinigkeiten sein, doch nichts sollte das professionelle Gesamtbild beeinträchtigten, das sie von sich zu vermitteln hoffte. Diesmal würde sie für alles gerüstet sein. Diesmal würde Edwin Hughes sie nicht hinauswerfen.


    Sie schaltete den Fernseher ein und blieb bei einer alten Folge von Heißer Verdacht hängen. Sie hatte die Serie schon bei der Erstausstrahlung verfolgt, sich danach die DVDs gekauft und sogar Mimi überredet, sie mit ihr gemeinsam anzuschauen. Nie hätte sie allerdings zugegeben, dass sie sich mit der von Helen Mirren gespielten Hauptfigur Jane Tennison identifizierte. Das hing weniger mit Tennisons Zähigkeit, Intelligenz und Gleichgültigkeit gegenüber Chauvinismus zusammen, als vielmehr damit, dass sie, obwohl ständig von anderen Menschen umgeben, im Grunde allein war–, aber kein Problem damit hatte.


    Auf dem Bett sitzend schlief Ava ein, während der Fernseher weiterlief. Um vier wachte sie auf, weil ihr kalt war und sie auf die Toilette musste. Sie schaltete den Fernseher aus, ging ins Bad und kroch danach unter die Decke.


    Als sie am Morgen um sieben die Vorhänge aufzog, blinzelte sie überrascht: Die Sonne schien, und die Leute auf der Straße trugen sommerliche, kurzärmelige Kleidung. Eilig trank sie einen Starbucks-Instantkaffee, putzte sich die Zähne und kämmte ihre Haare. Dann zog sie Joggingsachen an und ging nach draußen.


    Der Himmel war strahlend blau, und die High Street war vom Blumenduft der angrenzenden Parks erfüllt. Sie lief drei volle Runden um die Kensington Gardens und den Hyde Park– so viel hatte sie seit Monaten nicht mehr geschafft. Danach joggte sie zurück zum Hotel, in Gedanken ganz bei Edwin Hughes. Sie erinnerte sich daran, wie er die Füße auf die Unterlagen der Sørensens gelegt hatte, als wären sie einen Dreck wert. Danach hatte er Lisa, die junge Frau im roten Kleid, gebeten, Ms. Lee zum Ausgang zu begleiten, da das Meeting beendet sei.


    Zurück im Hotel war Ava hellwach. Sie zog die Brooks-Brothers-Bluse mit den blau-weißen Nadelstreifen, die schwarze Leinenhose und die High Heels aus Alligatorleder an. Sie steckte ihre streng zurückgekämmten Haare mit der Elfenbeinnadel hoch, legte einen Hauch roten Lippenstift sowie etwas Mascara auf und benutzte ihr Annick-Goutal-Parfüm. Dazu kamen die Cartier-Tank-Française-Uhr und das Goldkreuz. Sie trat einen Schritt zurück, um sich im Spiegel zu begutachten: Diesmal war sie tatsächlich für die Schlacht gerüstet.


    Es war halb zehn, in Hongkong dagegen später Nachmittag. Sie wählte Onkels Nummer.


    »Ich habe schon gewartet«, sagte er.


    »Entschuldige. Ich musste mich noch auf das Meeting vorbereiten.«


    »Ich habe mich sehr über deine E-Mail gefreut.«


    »Ich denke, wir sind auf dem besten Weg zu einer Lösung.«


    »Wie viel kannst du zurückholen?«


    »Das ist schwer zu sagen, aber diese Leute sind nicht unbedingt arm.«


    »Wer sind sie?«


    »Zwei Brüder. Sie heißen Edwin und Glen Hughes. Der eine hat womöglich gar nichts mit der Sache zu tun, obwohl ich mir nicht hundertprozentig sicher bin. Bald weiß ich mehr.«


    Ava hörte ihm Hintergrund Onkels Hund kläffen, der umgehend von Lourdes, der Haushälterin, ermahnt wurde, still zu sein. Er war noch in seiner Wohnung.


    »Ich habe den halben Tag mit May Ling telefoniert«, sagte er.


    »Und?«


    »Wir sind uns einig geworden.« Seine Stimme klang seltsam gedämpft, geradezu verhalten. Es gab wenig, worüber Onkel sich freute, doch Geld gehörte normalerweise dazu. Außerdem ging es um eine potenziell schwindelerregende Summe.


    »War sie nicht froh über die Entwicklungen?«, fragte Ava.


    »Froh ist gar kein Ausdruck. Sie wollte dich natürlich sofort anrufen, das musste ich ihr erst mal wieder ausreden«, sagte Onkel. »Trotzdem hat sie knallhart verhandelt.«


    »Was habt ihr ausgemacht?«


    »Zwanzig Prozent.«


    Das war zwar ein erheblicher Nachlass gegenüber den dreißig Prozent Provision, die sie normalerweise verlangten, bei einer derart hohen Summe aber trotzdem noch beachtlich. »Gut… Ganz zufrieden klingst du allerdings nicht.«


    »Wie gesagt, die Verhandlungen haben den gesamten Vormittag gedauert. May Ling kämpft mit harten Bandagen. Als sie erfuhr, dass wir das Geld eventuell zurückholen können, wusste sie, wir würden nicht einfach alles hinwerfen. Sosehr sie ihren Mann beschwichtigen will, der Geschäftsfrau in ihr– der Frau aus Wuhan– liegt das Feilschen im Blut.«


    »Ich verstehe«, sagte Ava.


    »Und dann hat sich Wong Changxing in das Gespräch eingeschaltet.«


    Ava erstarrte. »Wie bitte?«


    »Anscheinend hatte er meine Unterhaltung mit May mitgehört. Als sie auf fünfzehn Prozent bestand, griff er ein und meinte, zwanzig Prozent gingen in Ordnung.«


    »Sie hatte mir doch versprochen, ihm nichts zu verraten«, sagte Ava.


    »Vermutlich war es unrealistisch von uns, ihr zu glauben«, wandte Onkel ein. »Die beiden stehen sich einfach zu nah. Sie verbringen jede freie Minute miteinander. Es muss sehr schwierig für sie gewesen sein, besonders, da sie weiß, wie viel ihm die Sache bedeutet.«


    »Das ist trotzdem ein Problem für mich, Onkel«, sagte Ava zögernd.


    »Neulich in Wuhan war ich völlig deiner Meinung. Jetzt bin ich es nicht mehr. Nach meinem Telefonat mit May habe ich direkt mit Changxing gesprochen. Er bat um Verzeihung dafür, sich eingemischt zu haben. Dann erklärte er mir, er habe schon ein anderes meiner Gespräche mit May mitangehört, woraufhin er sie anscheinend überredet hat, ihm alles zu erzählen. Er machte einen sehr gefassten Eindruck, ganz anders als in Wuhan. Er sagte, er wolle nur sein Geld, und er hätte sich damals bloß so aufgeregt, weil wir die Ersten waren, denen er von dem Betrug erzählt hat. Seine Gefühle hätten ihn einfach übermannt.«


    »Und das hast du ihm geglaubt?«


    »Ja.«


    Ava hatte Onkel noch nie gesagt, dass sie seinem Urteil misstraute, und sie wusste auch nicht, ob sie es je über sich bringen würde. »Gut, wenn du dir sicher bist«, sagte sie.


    »Absolut.«
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    Als Ava die Church Street erreichte, schob sie den Gedanken an die Wongs beiseite. Sollte Onkel sich um sie kümmern.


    Sie war eine Viertelstunde zu früh und blieb im Eingang einer Bäckerei auf der anderen Straßenseite stehen, von wo aus sie die Galerie im Blick hatte. Um fünf vor zehn tauchte Lisa auf, die heute ein schwarzes Kostüm trug. Sie ist wirklich eine bildschöne Frau, dachte Ava.


    Sie wartete auf Edwin Hughes. Um Viertel nach zehn überlegte sie, in der Galerie anzurufen, um zu fragen, ob er schon im Hause war, hielt sich jedoch zurück. Nur Geduld, ermahnte sie sich.


    Um halb elf fuhr Hughes in einem Jaguar-Oldtimer vor und parkte etwa zwanzig Meter von der Bäckerei entfernt. Sie beobachtete, wie er ausstieg und die Straße überquerte. Er hatte einen marineblauen Anzug mit breiten, weißen Nadelstreifen an. Man muss schon selbstbewusst sein, um so etwas zu tragen, dachte Ava, während Hughes lässig zur Galerie stolzierte und dabei eine Aura der Überlegenheit verströmte. Sie gab ihm zehn Minuten Vorsprung, dann ging sie ebenfalls über die Straße, die Ordner an sich gepresst.


    Die Ladenglocke bimmelte, als sie die Tür öffnete. Das war ihr bei ihrem ersten Besuch gar nicht aufgefallen– ein weiteres Zeichen dafür, wie unaufmerksam sie gewesen war. Einen Moment später erschien Lisa, deren Lächeln augenblicklich schwand, als sie Ava sah.


    »Ich glaube nicht, dass er mit Ihnen sprechen wird«, sagte sie.


    »Ich fürchte, er hat keine Wahl«, entgegnete Ava.


    »Ms. Lee, richtig?«


    »Ja.«


    »Ich kann Sie nicht zu ihm durchlassen.«


    »Lisa, richtig?«


    »Ja.«


    »Lisa, ich muss mit Mr.Hughes reden, und genau das werde ich tun. Bitte halten Sie sich raus.«


    »Hier wimmelt es nur so von Kameras und Alarmanlagen«, beeilte sich Lisa zu sagen. »Der Sicherheitsdienst kann in fünf Minuten da sein.«


    »Dann soll Mr.Hughes den Sicherheitsdienst rufen, wenn er nicht mit mir sprechen will. Es läuft auf dasselbe hinaus, oder? Ich werde rausgeworfen. Aber Sie hätten nichts damit zu tun.«


    »Sie meinen es ernst, wie?«


    »Und ob. Ich bin fest entschlossen.«


    Lisa schaute auf Ava hinunter. »Gehen Sie durch. Er ist hinten im Büro.«


    Die Tür stand offen. Hughes hatte die Füße, die in denselben braunen Budapestern steckten wie beim letzten Mal, auf den Schreibtisch gelegt. Er telefonierte und hatte den Blick abgewandt. Ava blieb stehen, während er weitersprach, ohne sie zu bemerken. Schließlich betrat sie das Büro und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.


    Er drehte sich um, entdeckte sie und stutzte. »Ich rufe Sie zurück«, sagte er und legte auf. Hastig nahm er die Füße vom Tisch, sodass sie mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden landeten. »Was zum Teufel wollen Sie hier?«, fuhr er sie an.


    »Wir müssen uns unterhalten, aber diesmal werden Sie mir zuhören.«


    »Ich werde überhaupt nichts. Verlassen Sie auf der Stelle die Galerie!«


    »Wovor haben Sie eigentlich solche Angst?«


    »Vor gar nichts. Ich finde Sie einfach furchtbar lästig. Bei Ihrem letzten Besuch haben Sie nicht nur haltlose Anschuldigungen gegen meinen Bruder vorgebracht, Sie haben auch versucht, mich in die Sache hineinzuziehen. Das hat mir damals nicht gefallen, und ich werde ganz sicher nicht ruhig zusehen, wie Sie es wieder versuchen.«


    Ava zuckte die Schultern. »Gut, wechseln wir das Thema. Wie wärs mit dem gefälschten Manet, den Sie dem Earl of Moncrieff verkauft haben?«


    Er starrte sie an, ohne sich zu rühren. Sie sah Zweifel, dann Bestürzung und schließlich die ersten Anzeichen von Panik in seinem Blick. »Oder mit dem Modigliani, den Sie Harold Holmes verkauft haben?«, fuhr sie fort. »Oder dem, den Jonathan Reiner bei Harrington’s ersteigert hat. Wie haben Sie das überhaupt hingekriegt? Den Gutachter bei Harrington’s bestochen?«


    »Blödsinn«, stieß er hervor.


    »Sie meinen das mit dem Gutachter?«, fragte Ava.


    »Das und den Rest Ihrer Hirngespinste«, sagte er. »Ich rufe jetzt den Wachdienst. Das Gespräch ist beendet.«


    Sie warf die Akten auf den Tisch. »Ich habe Maurice O’Tooles Unterlagen gefunden«, erklärte sie. »Er war ein sorgfältiger Mensch. Rechnungen, Fotos, Daten, Versandquittungen, eingelöste Schecks. Ich habe alles hier. Sehr übersichtlich geordnet, wie Sie feststellen werden.«


    Er starrte die Akten an, als enthielten sie Beweisfotos dafür, dass seine Frau eine Affäre mit einem Minderjährigen hat.


    »Diesmal werden Sie mich nicht so leicht los«, sagte Ava.


    Er griff nach den Dokumenten, überflog sie mehrmals, und die Farbe wich aus seinem Gesicht. Ava fand es faszinierend, wie Menschen auf schockierende Neuigkeiten reagierten. Eine Zeit lang mochte es ihnen gelingen, den Schein zu wahren, aber während sie damit beschäftigt waren, die schreckliche Wahrheit zu verdauen, übernahm das Gehirn und sorgte dafür, dass ihnen der Mund offen stand, sie zu schwitzen anfingen oder ihre Haut aschfahl wurde, oder dass, wie in Hughes’ Fall, ein Augenlid zuckte.


    Er klappte den letzten Ordner zu und sah sie an. »Interessantes Material«, bemerkte er trocken.


    »Nicht?«


    »Eins überrascht mich allerdings. Ich dachte, Sie und Ihr Klient interessieren sich nur für fauvistische Fälschungen. Ist das hier ein Ablenkungsmanöver?«


    »Es gibt eine Verbindung.«


    »Und welche?«


    »All diese Betrugsfälle tragen die Handschrift von Ihnen und Ihrem Bruder. Ich muss wissen, ob das auch für die Fauvisten gilt.«


    »Großer Gott, das haben wir doch schon hinter uns, meine Liebe. Ich hatte nichts, rein gar nichts mit diesem hirnverbrannten Fauvisten-Schwindel zu tun. Dafür ist ganz allein Glen verantwortlich.«


    »Ist das wahr?«


    »Absolut«, beteuerte er.


    »Ist das der Grund, warum Sie und Ihr Bruder sich getrennt haben?«


    »Es gab noch andere, aber das war der Hauptgrund.«


    »Sagen Sie mir alles, was Sie wissen.«


    »Und was dann? Lassen Sie die hier dann verschwinden?«, fragte er, auf die Ordner deutend. »Oder muss ich Sie dafür bezahlen?«


    »Darüber reden wir später. Zuerst erzählen Sie mir von Ihrem Bruder und den Fauvisten.«


    »Weshalb sollte ich das tun?«, wollte er wissen.


    »Diese drei anderen Gemälde müssen nicht zum Problem werden, es sei denn, Sie wollen es so«, entgegnete sie.


    Das Telefon klingelte. »Es ist Lisa«, sagte er zu Ava.


    »Gehen Sie ran.«


    Er nahm ab, lauschte und sagte dann: »Nein, nein, schon gut. Ms. Lee wird noch eine Weile bleiben. Wenn wir etwas brauchen, melde ich mich.« Er legte auf und sah Ava an. »Habe ich Sie vorhin richtig verstanden? Sie wären bereit, die Sache mit den anderen Bildern unter den Tisch fallen zu lassen?«


    »Wenn Sie mir helfen, können wir etwas aushandeln«, sagte Ava und nahm ihr Notizbuch aus der Tasche. »Aber zuerst erzählen Sie mir etwas über Ihr Unternehmen und wie Sie in die Sache mit den Fälschungen hineingeraten sind.«


    »Dann vergessen Sie die anderen Bilder?«, fragte er erneut.


    Ava bewunderte seine Hartnäckigkeit. »Für mich zählt nur, das Geld meiner Klienten zurückzuholen. Und dafür werde ich tun, was notwendig ist. Wenn die Informationen, die ich von Ihnen bekomme, mir weiterhelfen, ja, dann wäre ich bereit, sie zu vergessen.«


    »Wo soll ich beginnen?«


    »Am Anfang.«


    Er holte tief Luft. »Die Galerie wurde vor fast einem Jahrhundert von meinem Großvater gegründet und ist seitdem im Familienbesitz. Glen und ich haben die besten Universitäten für bildende Kunst besucht– es gab nie einen Zweifel, welchen Beruf wir ergreifen würden. Ich fing gleich nach dem Studium in der Galerie an, Glen hat vorher noch eine Ausbildung bei Sotheby’s gemacht. Fünf Jahre nach Glens Einstieg in die Firma verstarb völlig unerwartet mein Vater. Damit begannen unsere Probleme. Die Erbsteuern in diesem Land sind kriminell, und mein Vater hat praktisch keine Nachlassplanung betrieben. Wir waren mit einem horrend hohen Steuerbescheid konfrontiert. Ihn zu bezahlen hätte den Ruin der Firma bedeutet. Da kam Glen auf die Idee, Maurice O’Toole den Manet malen zu lassen. Ich kann Ihnen versichern– auch wenn es Ihnen vermutlich gleichgültig ist–, dass wir uns die Entscheidung nicht leicht gemacht haben.«


    »Und der Manet war gut genug, um den Earl zu täuschen?«


    »Er ist gut genug für jeden, der nicht alles daransetzt, zu beweisen, dass er eine Fälschung ist. Ich meine, die Pinselführung, die Leinwand, selbst die Nägel– Maurice war ein Genie.«


    »Und Sie haben ihn für echt erklärt?«


    »Ja, das haben wir. Trotzdem haben wir noch mehrere Kollegen hinzugezogen, die– gegen ein saftiges Honorar– ebenfalls Stein auf Bein geschworen haben, er sei echt. Natürlich haben sie sich dabei hauptsächlich auf unser Wort verlassen und das Bild nur einer oberflächlichen Prüfung unterzogen.«


    »Aber es hat so gut funktioniert, dass Sie das Spielchen gleich noch mal wiederholt haben?«


    »Nur zweimal«, sagte er und fügte dann eilig hinzu: »Nicht, dass ich die entsprechenden Summen herunterspielen will.«


    »Wieso nur zweimal?«


    »Das sollte die Grundlage unseres Pensionsfonds sein– knapp sechs Millionen für jeden. Von außen macht die Galerie einiges her, aber sie zu führen ist verdammt harte Arbeit und obendrein sehr kostspielig, weil man einen gewissen Anschein wahren muss. Vom An- und Verkaufen ganz zu schweigen. Kennen Sie das Sprichwort: ›Billig kaufen, teuer verkaufen‹?«


    »Das kennt man in China auch.«


    »Ich dachte, die Chinesen hätten es erfunden«, sagte er, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    »Sie haben die meisten Dinge erfunden– warum nicht auch das?«, antwortete Ava.


    »Nun ja, in unserem Geschäft geht es nicht um den Sachwert. Ein Bild ist nur so viel wert, wie jemand bereit ist, dafür zu zahlen. Heute ist Jackson Pollock noch heiße Ware, morgen könnte er zum Ladenhüter werden. Das ist vielleicht etwas überspitzt ausgedrückt, aber wir handeln hier ja nicht einmal mit Jackson Pollock; die Geschäftsgrundlage sind die Nullachtfünfzehn-Maler. Mehr Risiko, weniger Gewinn. Geld ist immer knapp, und unser Nettowert hängt an den Wänden. Also haben wir entschieden, zweimal abzukassieren, das Geld beiseitezulegen und das Unternehmen danach weiterzuführen wie unser Vater vor uns.«


    »Aber Glen dachte nicht daran aufzuhören?«


    »Nein. Ich schon. Ich war nicht stolz auf das, was wir getan hatten. Ich habe zwar versucht, es sachlich zu sehen, es mir schönzureden, trotzdem: Stolz war ich nie, und ich habe auch nie daran gedacht, es wieder zu tun– das schwöre ich.«


    »Wann haben Sie herausgefunden, dass Glen weitergemacht hat?«


    »Vor fünf Jahren.«


    »Nach Maurice O’Tooles Tod?«


    Er schien überrascht. »Ja, genau. Nancy hat mich hier in der Galerie aufgesucht. Maurice war bei seinem Tod völlig mittellos; sie stand mit leeren Händen da. Sie sagte, sie wisse, dass wir mit den Derains, den Dufys und so weiter jede Menge Geld gemacht hätten. Sie wollte eine einmalige Abfindung, eine Art Sterbegeld, von unserem Liechtensteiner Konto. Ich tat, als wüsste ich nicht, wovon sie spricht. Sie hatte dieselben Unterlagen dabei wie Sie. Ich kann Ihnen sagen, ich war wie vor den Kopf geschlagen, als ich herausfand, dass Glen weiterhin mit Maurice zusammenarbeitete und ein Konto in Liechtenstein hatte. Ich erklärte ihr, sie müsse sich an Glen wenden.«


    »Das muss sie getan haben, denn er hat ihr 100000 Dollar von einem Konto in Kowloon überwiesen«, sagte Ava.


    »In Kowloon? Mein Bruder kommt ganz schön rum.« Edwin Hughes zog sich das Jackett aus, stand auf und hängte es auf einen Haken neben Derains Tower Bridge. »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass er echt ist, nicht?«


    »Ja.«


    »Möchten Sie Tee oder Kaffee? Wasser?«, fragte er, nachdem er wieder Platz genommen hatte.


    »Nein, danke. Zurück zu Ihrem Bruder.«


    Er seufzte. »Natürlich haben wir uns heftig gestritten. Er sagte, er bräuchte dringend Geld, immerhin habe er schon zwei Scheidungen hinter sich und stehe kurz vor der dritten. Bei all den Ex-Frauen, den Kindern und dem kostspieligen Lebenswandel habe er das Geld für den Modigliani und noch mehr durchgebracht. Er schwor mir, er würde in Zukunft die Finger davon lassen, und ich glaubte ihm.«


    »Haben Sie sich keine Sorgen um ihn gemacht, oder darum, dass die Geschichte auffliegen könnte?«


    Hughes verzog das Gesicht. »Durch unsere vorangegangenen Fehltritte steckten wir beide bis zum Hals in der Sache drin. Das war ihm wie mir klar, obwohl wir es nie direkt ausgesprochen haben. Und dann war da noch die Sache mit dem Kunden in Hongkong.«


    »Was meinen Sie damit?«


    Erneut verzog er das Gesicht. »Ich gebe es so wieder, wie Glen es mir erzählt hat. Ich mag zwar auch nicht alle Menschen, aber ich bin auch kein Rassist. Glen dagegen tendiert eher nach rechts. Er sagte– und das sind seine Worte–, er hätte einen ›unglaublich dämlichen‹ Händler in Hongkong gefunden, der die Bilder an einen ›noch dämlicheren‹ Sammler irgendwo in China verkauft. Er meinte, er hätte ihnen Buntstiftzeichnungen von Sechsjährigen als große Kunst verkaufen können, so leichtgläubig seien sie. Er meinte, der Sammler werde nie dahinterkommen, und falls doch, würde er einfach dem Hongkonger Händler die Schuld in die Schuhe schieben. Glen sagte, er hätte den Sammler weder getroffen noch je mit ihm kommuniziert.«


    »Das stimmt.«


    »Danach hat er mir wieder versprochen aufzuhören, aber natürlich hatte er nie vor, sein Wort zu halten.«


    »Wie haben Sie diesmal davon erfahren?«, fragte Ava.


    »Durch Helga Sørensen.«


    Den klugen Ehefrauen sei Dank, dachte Ava. »Was ist passiert?«


    »Als der Hongkonger Händler starb, hat Glen wohl beschlossen, dass es an der Zeit sei auszusteigen, solange es noch geht. Er hat mir später erklärt, er hätte darüber nachgedacht, sich mit jemand anders aus Hongkong zusammenzutun, doch der Händler sei der perfekte Mittelsmann gewesen, und er könne keinem anderen trauen.«


    »Wie ist Kwong– so hieß der Händler– eigentlich an ihn geraten?«


    »Es klingt unglaublich, aber Kwong hat eine Anzeige im Arts Journal geschaltet, dass er nach fauvistischen Bildern sucht. Glen hat ihn kontaktiert, und so fing alles an.«


    »Und nach Kwongs Tod wollte Glen nicht weitermachen.«


    »Genau. Helga war aufgebracht, weil ihre Haupteinkommensquelle plötzlich versiegt war. Anscheinend hat sie Glen ein paar Briefe geschickt, ohne eine Antwort zu bekommen. Deshalb hat sie an die Galerie geschrieben, dass Jan auch andere Sachen malen könne, wenn keine Fauvisten mehr gebraucht würden. Als ich den Brief las, fühlte ich mich betrogen.«


    »Haben Sie Ihren Bruder zur Rede gestellt?«


    »Ja. Ich entschied, unsere Geschäftsbeziehung und, falls es Sie interessiert, auch unsere persönliche Beziehung zu beenden. Wir haben seit zwei Jahren nicht mehr miteinander gesprochen.«


    »Wie haben Sie das Unternehmen aufgeteilt?«


    »Gar nicht. Ich hatte schon einen Termin mit unserem Familienanwalt vereinbart, da wurde ich plötzlich krank. Ich lag eine Woche im Krankenhaus, wo ich am Herzen operiert wurde. Am Tag meiner Entlassung bekam ich einen Brief von Glen. Darin hieß es, er hätte mir seine Unternehmensanteile überschrieben, sie seien ohnehin wertlos, und er sei längst über die Hughes Gallery hinausgewachsen«, sagte er mit gequälter Miene. »Ich fand es feige von ihm, sich so einfach aus der Affäre zu ziehen und die gute Arbeit schlechtzumachen, die unser Vater und auch wir beide geleistet hatten.«


    Ava empfand Mitgefühl für Edwin Hughes und eine wachsende Abneigung gegen seinen Bruder. Sie sagte: »Wissen Sie, ich hätte doch gern einen Kaffee. Schwarz, bitte.«


    Hughes stand auf. »Ich hole mir auch einen Tee. Ich brauche sowieso eine kleine Pause.«


    Ava schaute gelegentlich auf die Uhr, während sie wartete. Er ist schon ziemlich lange weg, dachte sie gerade, als er in der Tür erschien, in der Hand zwei Tassen aus hauchdünnem Porzellan auf exquisiten Untertassen. »Verzeihen Sie, es hat so lange gebraucht, bis das Wasser kochte«, sagte er.


    Schweigend nippten sie an ihren Getränken. Der Derain zog Avas Blick immer wieder magisch an. »Mein Vater hat ihn in den 1950er-Jahren für eine für damalige Verhältnisse beachtliche Summe erstanden«, erklärte er. »Bis heute hat sich sein Wert immens gesteigert, obwohl die Preise für Derain seit Jahren stagnieren. Mein Vater wäre hochzufrieden, wenn er wüsste, dass der Markt sein Urteil bestätigt hat. Es ist das erlesenste Stück im Familienbesitz. Ironie des Schicksals, was?«


    Ava nickte, dann sagte sie: »Erzählen Sie mir von Ihrem Bruder. Was ist er für ein Mensch?«


    »Es fällt mir schwer, objektiv zu sein.«


    »Dann versuchen Sie es erst gar nicht.«


    »Nein, versuchen sollte ich es schon«, sagte er. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände im Nacken und legte wieder die Füße auf den Tisch.


    »In erster Linie ist er ein begnadeter Gutachter. Er versteht wirklich etwas von seinem Handwerk, das muss man ihm lassen, außerdem hat er ein Gespür für zukünftige Trends. Das ist es, was mich so ärgert. Wäre er seinem Beruf treu geblieben, hätte unsere Galerie florieren können. Stattdessen war er hinter dem großen Geld her, und als er es hatte, verlor er jegliches Interesse an der Galerie«, sagte er. »Seine Frauen habe ich ja schon erwähnt. Tja, dann gab es noch die Häuser, die Jachten, die Weinsammlung und die nichtsnutzigen reichen Freunde. Anfangs habe ich dem nicht allzu viel Beachtung geschenkt. Ich meine, ich habe es zwar bemerkt, aber nie darüber nachgedacht, wie er sich das leisten kann.«


    »Durch Betrug«, sagte Ava.


    Hughes nickte. »Das Geld hat ihn in vielerlei Hinsicht verändert. Glen war schon immer ein bisschen großspurig, er hatte allerdings einen geistreichen Sinn für Humor, mit dem er seine Überheblichkeit überspielen konnte. Das Geld hat ihm erlaubt, die Extreme seines Charakters auszuleben. Kurz gesagt hatte er es nicht mehr nötig, höflich zu sein, deshalb hat er es einfach gelassen. Er wurde eitel, selbstgefällig und unerträglich arrogant.«


    »Klingt eher unsympathisch.«


    »Mittlerweile kann ich ihn nicht mehr ausstehen.«


    »Wann ist er nach New York gezogen?«


    »In derselben Woche, als ich aus dem Krankenhaus kam. Er hat mich weder dort noch zu Hause besucht. Er schrieb mir in einem Brief, London sei ihm zu provinziell geworden, jetzt sei New York am Puls der Zeit.«


    »Wie ist es ihm denn in New York ergangen?«


    Hughes presste die Lippen aufeinander. »Man hört natürlich das eine oder andere. Anscheinend geht es ihm blendend, keine Ahnung, wie viel ich davon glauben soll. Glen hat es immer geschickt verstanden, einen Nimbus des Erfolgs um sich zu verbreiten.«


    »Vielleicht verkauft er ja wieder Fälschungen. Diesmal womöglich an einen dämlichen Russen statt an einen dämlichen Chinesen.«


    »Wer weiß? Und wen kümmert es, außer Ihnen?«, sagte Hughes. »Was mir mehr Kopfzerbrechen bereitet, sind die drei Ordner hier. Was machen wir jetzt damit?«


    Ava blätterte in ihrem Notizbuch. »Bevor wir uns dem zuwenden, habe ich noch ein paar Fragen über das Bild, das Sie von Harrington’s haben versteigern lassen. Es muss dort doch geprüft worden sein. Hat Ihnen das nicht zu denken gegeben?«


    »Wir haben Sam Rice 50000 Pfund gezahlt, damit er es absegnet.«


    »Er hat für Harrington’s gearbeitet?«


    »Das tut er noch. Genau genommen ist er inzwischen der Chef des Ganzen.«


    Das ist eine unerwartete Wendung, dachte Ava.


    Hughes legte die Hand auf die Ordner. »Und wie lauten jetzt Ihre Pläne?«


    »Ich hefte mich Ihrem Bruder an die Fersen«, sagte Ava.


    »Wegen der Fauvismus-Sache?«


    »Ja, natürlich.«


    »Da helfen Ihnen die O’Toole-Unterlagen als Beweismittel eher weiter«, sagte Hughes. »Ich nehme an, Maurice hat über die Fauvisten ähnlich sorgfältig Buch geführt wie über diese drei. Die Sørensen-Unterlagen waren, um ehrlich zu sein, etwas dürftig.«


    »Die O’Toole-Unterlagen sind nur ein Druckmittel.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Sie beweisen lediglich, dass Ihr Bruder O’Toole angeheuert hat, um die Bilder zu malen. Letzten Endes führen sie aber nicht zu ihm, sondern zu Kwong. Ihr Bruder könnte dasselbe zu mir sagen wie Sie: ›Soll der Chinese doch vor Gericht gehen.‹«


    »Warum tut er es dann nicht?«


    »Darüber habe ich gestern schon mit einem Experten gesprochen, der für mich arbeitet«, erklärte Ava. »Kurz gefasst: Mein Klient will sich keine Blöße geben. Er würde sich nie öffentlich der Lächerlichkeit aussetzen, die ein Gerichtsverfahren zwangsläufig nach sich zieht. Wie hat Glen ihn noch gleich genannt– dämlich? Warum sollte mein Klient wollen, dass der Rest der Welt ebenso von ihm denkt?«


    Hughes betrachtete die Ordner auf dem Tisch. Ava holte einen zusätzlichen aus ihrer Tasche. »Hier drin sind vier Briefe, adressiert an den Earl of Moncrieff, Harold Holmes, Jonathan Reiner und Frederick Locke von Harrington’s. Ich lege darin ausführlich dar, wie sie in den Besitz von gefälschten Bildern gelangt sind. Jedem wird ein Ordner wie dieser hier beiliegen«, erklärte Ava. »Werfen Sie ruhig einen Blick rein.«


    Sie war sehr zufrieden mit den Briefen: In jedem ging es allein um das Bild des jeweiligen Besitzers, alle waren kurz und auf den Punkt– keine Effekthascherei, keine Übertreibung, nur eine chronologische Auflistung der Fakten mit Anhang. Außerdem war jedem eine Anmerkung beigefügt, in der es hieß, die Original-Rechnungen, Fotos usw. könnten bei Bedarf eingesehen werden. Ava hatte alle unterschrieben und sie mit einem Postskriptum versehen, sie sei im Zuge umfassenderer Ermittlungen auf die betreffenden Gemälde gestoßen und gebe die Informationen einzig im Interesse der Kunstforschung weiter, ohne dafür Bezahlung oder Anerkennung zu verlangen.


    Die Farbe, die während des Gesprächs mit Ava in Hughes’ Gesicht zurückgekehrt war, wich erneut, und auch sein rechtes Augenlid begann wieder zu zucken.


    »Diese Briefe würden mich ruinieren«, sagte er.


    »Das ist ja schließlich ihr Zweck.«


    »Sie haben doch gesagt…«


    »Die Frage ist: Wie würde Ihr Bruder auf diese Drohung reagieren?«


    »Er wäre außer sich vor Wut.«


    »Das ist ungünstig. Ich brauche Angst. Angst davor, dass sein professioneller Ruf ruiniert wird, dass er öffentlich bloßgestellt wird, dass er sich gegen drei mächtige, reiche, rachsüchtige Männer verteidigen muss. Er soll vor lauter Angst, ins Gefängnis zu wandern, nachts kein Auge mehr zutun.«


    Der Trost, den Edwin Hughes aus ihren vorangegangenen Erklärungen geschöpft haben mochte, verflüchtigte sich schlagartig bei der Erwähnung des Wortes »Gefängnis«. Ava sah, wie er erstarrte, schluckte und zweimal tief durchatmete.


    »Ich schätze– nein, ich bin sicher–, genau die Reaktion werden Sie auch bekommen. Ich bin, glaube ich, in vieler Hinsicht tapferer als mein Bruder, und auf mich hatte es genau den Effekt– und das ist noch milde ausgedrückt«, sagte er langsam.


    »Gut. Das wollte ich hören.«


    »Das ist Ihr Plan? Sie wollen ihm drohen, die drei Besitzer der Gemälde zu informieren, damit er das Geld für die fauvistischen Fälschungen zurückgibt?«


    »Das ist das einzige Druckmittel, das mir zur Verfügung steht«, sagte sie.


    »Was, wenn es klappt?«


    »Dann vernichte ich die Briefe.«


    »Wie kann ich Ihnen sonst noch helfen?«, fragte er.


    Ava lächelte. »Für den Anfang halten Sie alles schriftlich fest, was Sie mir heute erzählt haben– jedes kleinste Detail über die Fauvisten. Benutzen Sie dafür Papier mit dem Briefkopf der Galerie. Lassen Sie sich Zeit; seien Sie gründlich. Belasten Sie Ihren Bruder, wo immer es geht. Seien Sie besonders genau in Bezug auf Nancy O’Toole und Helga Sørensen. Erwähnen Sie auch das Konto in Liechtenstein. Beschreiben Sie seine Beziehung zu Kwong– aber lassen Sie die Bemerkungen über dämliche Chinesen weg.«


    »Über die drei früheren Fälschungen wollen Sie nichts wissen?«


    »Doch, natürlich. Das ist Ihre zweite Aufgabe: ein umfassendes, freimütiges Geständnis. Und sparen Sie sich die Rechtfertigungen– die interessieren niemanden. Außerdem möchte ich, dass Sie unser Meeting erwähnen, schreiben Sie, dass Sie meine Unterlagen nach eingehender Prüfung für echt halten und dass ich mich in jeder Hinsicht abgesichert habe.«


    Er schauderte. »Ja, das haben Sie.«


    »Vergessen Sie nicht, die Dokumente mit einem Datum zu versehen, und lassen Sie am Schluss beide von einem Zeugen beglaubigen. Es reicht, wenn Lisa das tut.«


    »Ist das alles?«


    »Nein, ich will sämtliche Informationen, die Sie über Ihren Bruder haben: Adressen, Telefonnummern, E-Mail und so weiter. Falls Sie etwas nicht haben, beschaffen Sie es.«


    »Und dann?«


    »Kontaktieren Sie ihn. Am besten telefonisch.«


    Hughes wirkte besorgt. »Wir haben seit zwei Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Ich weiß nicht mal, ob er meinen Anruf überhaupt annimmt.«


    »Das ist Ihr Problem. Sie müssen mit ihm reden.«


    »Und was soll ich ihm sagen?«


    »Dass er sich warm anziehen soll.«


    »Ich soll ihm wirklich von Ihnen erzähle?«


    »Ja. Sie sollen sogar ein Treffen zwischen uns arrangieren.«


    »Ich soll ihn über die Sache mit den Fälschungen informieren?«


    »Ja, aber sprechen Sie nicht über die Fauvisten, sondern nur über die drei anderen. Sagen Sie ihm, ich sei irgendwie auf Maurice O’Tooles Nachlass gestoßen und hätte aufgrund einiger Unterlagen den Verdacht, dass die Hughes Gallery Fälschungen in Auftrag gegeben und verkauft hat. Sagen Sie ihm, für eine Million Dollar würde ich die Sache auf sich beruhen lassen, und Sie hätten sich schon bereit erklärt, die Hälfte davon zu übernehmen.«


    »Was, wenn er sich weigert zu zahlen?«


    »Überzeugen Sie ihn. Erklären Sie ihm, wenn er wüsste, welche Dokumente mir vorliegen, wäre ihm sofort klar, dass Sie mit einer Million ziemlich billig davonkommen. Falls Sie es für hilfreich halten, erwähnen Sie ruhig die Briefe an den Earl und die übrigen, die ich aufgesetzt habe.«


    »Was, wenn er die Dokumente zuerst sehen will?«


    »Er kriegt sie zu sehen, sobald er sich mit mir trifft. Vorher gebe ich sie nicht aus der Hand.«


    »Er kann unglaublich stur sein.«


    »Sie gehen völlig falsch an die Sache heran, Mr.Hughes. Sie haben die Möglichkeit, etwas Bemerkenswertes zu erreichen, da sollten Sie nicht kleinlich die Herausforderungen aufzählen. Ihr Bruder wird einen sehr hohen Preis für seine Dummheit bezahlen. Er schuldet meinem Klienten mehr als siebzig Millionen Dollar, und die werde ich zurückholen, komme, was wolle. Der Schaden, den er Ihnen und der Galerie zugefügt hat, ist nichts im Vergleich zu dem, den er durch mich erleiden wird. Also sagen Sie, was immer Sie sagen müssen.«


    »Ich verstehe«, sagte er bedächtig. »Mir ist auch klar, welche Konsequenzen es hätte, falls er nicht mitspielt. Trotzdem möchte ich vorher alle Möglichkeiten mit Ihnen durchgehen.« Er schwieg kurz. »Was wäre, wenn er wider Erwarten sofort einverstanden ist? Wenn er sich bereit erklärt, die halbe Million zu zahlen, und die Papiere gar nicht mehr sehen will?«


    »Eher unwahrscheinlich, aber in dem Fall bluffen Sie einfach. Erzählen Sie ihm, ich bestünde darauf, das Geschäft mit ihm persönlich abzuwickeln.«


    Ava konnte ihm im Gesicht ablesen, dass er nicht überzeugt war. Also fragte sie ihn, auf die Ordner deutend: »Habe ich Ihnen damit Angst eingejagt?«+TAB+


    »Als ob Sie das nicht wüssten.«


    »Vermitteln Sie das Ihrem Bruder. Mehr brauchen Sie im Grunde nicht zu tun.«


    Sie erhob sich, und er zuckte zusammen. Glaubt er etwa, ich will mich auf ihn stürzen?, dachte sie. Sie nahm die Ordner an sich. »Es ist wahrscheinlich überflüssig zu erwähnen, aber ich gehe gerne auf Nummer sicher. Das hier sind nicht die einzigen Kopien. Mein Kollege in Hongkong hat einen Satz davon bekommen, außerdem ist er darüber informiert, welche Rolle Sie und Ihr Bruder in dieser Angelegenheit gespielt haben. Sollte also jemand auf die Idee verfallen, mich– egal in welcher Form– auszuschalten, würde das keinen Unterschied machen. Genau genommen würde es Ihre Lage nur verschlechtern. Das sollten Sie vielleicht auch Ihrem Bruder klarmachen.«


    »Das war tatsächlich überflüssig.«


    »Es ist immer besser, vorsichtig zu sein.«


    »Und jetzt wollen Sie gehen?«


    »Sie haben noch Arbeit vor sich«, sagte sie. »Ich bin in vier Stunden zurück. Ist das genug Zeit?«


    »Ja.«


    »In New York ist es dann halb elf Uhr morgens, also können Sie auch gleich Ihren Bruder anrufen.«


    »Er ist ein Langschläfer.«


    »Wecken Sie ihn.«
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    Vom Hotelzimmer aus rief Ava Onkel an. In Hongkong war es früher Abend, weshalb sie nicht überrascht war, im Hintergrund Geschirrklappern zu hören.


    »Wei.«


    »Ich komme gerade von Edwin Hughes. Es ist ganz gut gelaufen, glaube ich. Jetzt muss ich mich noch mit Glen treffen, dem anderen Bruder«, sagte sie.


    »Lebt der auch in London?«


    »In New York.«


    »Wann reist du ab?«


    »Wenn ich von Edwin alles bekommen habe, was ich brauche, also entweder heute am späten Abend oder morgen früh, was wahrscheinlicher ist.« Sie hörte Stimmen. »Ist jemand bei dir?«


    »Ich bin in Andys Nudelrestaurant. Sonny ist auch bei mir.«


    »Grüß Andy von mir«, sagte sie.


    »Ava, wie viel von dem Geld haben diese Brüder noch? Wie viel denkst du, dass du zurückholen kannst?«, fragte Onkel.


    Sie antwortete nicht sofort. Die Frage hatte sie sich nach Edwins Klagen über den Lebenswandel seines Bruders auch schon gestellt. »Keine Ahnung«, sagte sie schließlich, »aber sobald ich es weiß, melde ich mich.«


    Nach dem Gespräch erwog sie, zum Mittagessen nach unten zu gehen, doch das Klingeln ihres Mobiltelefons riss sie aus ihren Überlegungen. May Ling. Sie ließ die Mailbox rangehen. Kurz darauf klingelte es wieder. Irritiert wollte sie das Handy bis zum Nachmittag ausschalten, aber die Nummer auf dem Display hatte eine Londoner Vorwahl.


    »Ava Lee.«


    »Hier ist Frederick. Ich wollte mich nur kurz erkundigen, wie es bei Ihnen vorangeht.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich melde, sobald es etwas zu berichten gibt.«


    »Ich bin schrecklich besorgt«, sagte er. »Vor lauter Grübelei habe ich die halbe Nacht kein Auge zugemacht. Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, wie heikel das Ganze für meinen Arbeitgeber sein kann.«


    »Dann denken Sie an etwas anderes.«


    »Leichter gesagt als getan.«


    »Lassen Sie die Arbeit Arbeit sein, gehen Sie ins Kino, lenken Sie sich ab«, sagte Ava.


    »Wie läuft es denn nun?«, hakte er nach.


    Sie seufzte. »Eigentlich ganz gut. Mit etwas Glück können wir uns in ein, zwei Tagen mit allen Informationen zusammensetzen und eine überlegte Entscheidung treffen.«


    »Ich verlasse mich darauf.«


    Genau wie Edwin Hughes, dachte sie, als sie aufgelegt hatte.


    Ava fuhr mit dem Fahrstuhl in die Lobby hinunter und aß in der Stable Bar zu Mittag. Danach ging sie nach draußen, wo die Sonne allmählich hinter einer Wolkenbank verschwand, die zum Horizont hin immer dunkler wurde. Sie beschloss, einen Spaziergang um die Kensington Gardens zu machen. Bei der dritten Runde klingelte ihr Handy. Die Nummer der Hughes Gallery. Das ging ja schnell, dachte sie.


    »Ava Lee«, meldete sie sich.


    »Die Dokumente sind so weit fertig. Sie können sie jederzeit bei mir abholen«, sagte Hughes.


    »Haben Sie schon mit Ihrem Bruder gesprochen?«


    »Ja, gerade eben. Ich glaube, er wird Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten.«


    Sie schaute auf die Uhr. Es war kurz nach eins. »Ich bin schon unterwegs«, sagte Ava, machte kehrt und ging in Richtung High Street zurück. Auf dem Weg rief sie ihre Reiseberaterin in Toronto an.


    »Gail, ich bins, Ava. Ich muss nach New York. Können Sie mir für den späten Nachmittag einen Flug ab Heathrow buchen, der heute am frühen Nachmittag dort landet? Ich komme eine ganze Weile nicht mehr an meinen Computer, deshalb wäre es nett, wenn Sie mich anrufen, sobald Sie die Route haben. Mit der Hotelreservierung sollten wir noch warten, bis ich weiß, in welchem Stadtteil ich zu tun habe.«


    Vor der Galerie wurde sie von Lisa begrüßt, die verlegen am Eingang stand. Ava fragte sich, ob sie die Papiere schon gelesen hatte, die sie beglaubigen sollte. »Mr.Hughes ist hinten«, flüsterte sie, als verrate sie ein Geheimnis. Sie weiß Bescheid, dachte Ava.


    Sie fand Hughes vor seinem Büro, wo er einige handbeschriebene Briefpapierseiten in den Fotokopierer legte. »Das ging ja schnell«, sagte er, als er sie sah.


    »Ich war gleich um die Ecke.«


    Er drehte ihr den Rücken zu, während er die Kopien machte, und sortierte die Papiere zu drei Stapeln, die er zusammentackerte. »Eine für mich, eine für Sie, und da Sie bestimmt auch eine für Glen haben möchten, war ich so frei«, sagte er und reichte ihr zwei Ausführungen.


    »Macht es Ihnen was aus, wenn ich mich zum Lesen kurz hinsetze?«


    »Gehen wir in mein Büro.«


    Es waren neun beidseitig beschriebene Blätter, auf sechs davon ging es um die drei früheren Fälschungen, auf den drei übrigen hatte er alles notiert, was mit den fauvistischen Bildern zusammenhing, unter anderem das Treffen mit Nancy O’Toole, den Brief von Helga Sørensen und das Geständnis seines Bruders. Es war ein schnörkelloser, sachlicher und uneigennütziger Bericht. Seine Geradlinigkeit gefiel Ava.


    Sie nahm ihr Moleskine-Notizbuch aus der Tasche und verglich ihre Aufzeichnungen mit Hughes’ Bericht. »Mr.Hughes, ich möchte, dass Sie mir auf einem separaten Blatt noch eine Liste der sogenannten Kunstexperten erstellen, die den Manet und die Modiglianis geprüft haben.«


    »Ist das unbedingt notwendig?«


    »Ja, ich brauche diese Informationen.«


    Er zögerte. »Inwiefern ist das denn relevant? Sie haben doch schon ein volles Geständnis von mir.«


    »Es gibt mir ein zusätzliches Druckmittel gegen Ihren Bruder an die Hand«, sagte sie, obwohl sie sich dessen keineswegs sicher war. Trotzdem schadete es nie, noch Reservemunition zu haben.


    »Na schön«, sagte er.


    »Außerdem fehlen die Informationen über Ihren Bruder, um die ich Sie gebeten hatte.«


    »Die habe ich auf ein gesondertes Blatt geschrieben.«


    »Gut. Haben Sie ein Faxgerät?«


    »Neben dem Kopierer.«


    »Ich möchte gerne eine Kopie Ihrer Notizen nach Hongkong schicken.«


    »Nur zu«, sagte er.


    Ava setzte Onkels Namen auf das Deckblatt und schrieb: Hier hast du einen exakten Bericht darüber, wie der Betrug abgelaufen ist. In ein paar Stunden reise ich ab. Ich melde mich bei dir. Sie tippte seine Hongkonger Faxnummer ein und gab die Papiere in die Maschine.


    Als die Dokumente verschickt wurden, klingelte ihr Handy. Gail teilte ihr mit, es gebe einen Flug um fünf Uhr, der um Viertel vor neun am JFK-Airport landete. Ava schätzte, dass sie nach der Zollabfertigung frühestens gegen zehn in Manhattan eintreffen würde. Hoffentlich hatte Glen Hughes nichts gegen Nachtschichten einzuwenden. Ava bat ihre Reiseberaterin, in der Leitung zu bleiben, und ging zurück in Edwin Hughes’ Büro. »Wo wohnt Ihr Bruder?«, fragte sie.


    »In der Nähe der Lexington Avenue, in der 65th Street auf der Upper East Side«, erklärte er.


    Sie nannte Gail die Adresse.


    »Es gibt ein Mandarin Oriental Hotel in der Columbus Circle Ecke 60th Street«, sagte Gail. »Das liegt südwestlich vom Central Park. Sie können ein Zimmer mit Aussicht auf den Park bekommen, wenn Sie bereit sind, 1000 Dollar pro Nacht auszugeben.«


    »Buchen Sie beides, den Flug und auch das Zimmer.«


    »Hier haben Sie die Liste der Kunstsachverständigen«, sagte Hughes, nachdem sie aufgelegt hatte.


    Ava überflog sie. Der einzige Name, den sie kannte, war der von Sam Rice, und das auch nur, weil Hughes ihn erwähnt hatte.


    »Hier sind die Informationen über meinen Bruder.«


    »Bloß eine Anschrift? Ist das seine Wohnung oder seine Geschäftsadresse?«


    »Anscheinend beides. Er hat mir gesagt, sein Büro liegt im Erdgeschoss, seine Wohnräume darüber.«


    »Ein Stadthaus?«


    »So hat er es zumindest beschrieben.«


    »Lebt er allein?«


    »Ja, Ehefrau Nummer drei ist vor ein paar Monaten ausgezogen.«


    Hughes wirkte merkwürdig entspannt dafür, dass er gerade mit einem Mann gesprochen hatte, den er angeblich nicht ausstehen konnte. »Sie sagen also, Sie haben mit Ihrem Bruder geredet, und er wird wahrscheinlich kooperieren?«


    »Ja und ja.«


    »Hat er Ihren Anruf denn so ohne Weiteres angenommen?«


    »Ich habe Lisas Mobiltelefon benutzt. Er dachte vermutlich, ich wäre eine Ex-Freundin.«


    »War es ein schwieriges Gespräch?«


    »Was spielt das für eine Rolle?«, entgegnete Hughes. »Sie haben doch, was Sie wollten.«


    »Wie sehr mussten Sie ihn unter Druck setzen?«


    Er lachte, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Mein Bruder hat einen sehr gut entwickelten Überlebensinstinkt. Es ist, als könnte er Gefahr meilenweit gegen den Wind wittern. Kaum fing ich an, ihm von Ihnen und Maurice O’Toole zu erzählen, da hatte er die Situation schon durchschaut. Eine halbe Million fand er einen Spottpreis. Durchaus möglich, dass er zuerst eine Weile jammert, protestiert, verhandelt und droht– er ist ein begabter, vielseitiger Schauspieler–, aber am Ende wird er bezahlen. Seine einzige Sorge war, ob ich meinen Anteil aufbringen kann. Fast hatte ich den Eindruck, den wollte er auch noch übernehmen.«


    »Haben Sie die Briefe an den Earl und die anderen erwähnt?«


    »Unnötig. Glen hat sehr viel schneller begriffen als ich, wie gefährlich es wäre, wenn diese Informationen an die Öffentlichkeit geraten.«


    »Er erwartet mich also?«


    »Natürlich. Ich habe ihm erzählt, dass Sie in ein, zwei Tagen ankommen und sich direkt bei ihm melden.«


    Das lief schon fast zu reibungslos, dachte Ava.


    Edwin Hughes ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch. Ava überlegte, ob sie noch irgendetwas vergessen hatte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles geklärt war, stand sie auf, packte die Unterlagen in ihre Tasche und sagte: »Vielen Dank für alles.«


    Hughes kam um den Schreibtisch herum. »Ich bringe Sie zur Tür.«


    Es war das erste Mal, dass sie ihm so nahe kam. Er roch leicht nach Schweiß. Entweder hatte er am Morgen nicht geduscht und auch kein Deo benutzt, oder er war ziemlich ins Schwitzen geraten. Außerdem hatte er eine Whiskyfahne. Furcht und Alkohol– eine fatale Kombination.


    Er ging neben ihr her und fasste sie am Ellbogen. Ava wich zurück. Als ihm klar wurde, dass er zu weit gegangen war, zog er hastig die Hand zurück und stecke sie in die Jackentasche. »Ms. Lee, ich habe noch eine Frage«, sagte er.


    »Ich kann nicht garantieren, dass ich sie beantworte.«


    »Mein Bruder Glen– Sie werden ihm doch nicht wehtun, oder?«


    Da sie nicht genau wusste, was er damit meinte, warf sie ihm einen Seitenblick zu. Hughes verzog keine Miene. »Hängt er an seinem Geld?«, fragte sie.


    »Mehr als an allem anderen.«


    »Dann werde ich ihm wehtun.«
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    Von der Delta-Business-Class-Lounge in Heathrow aus rief Ava Glen Hughes an, obwohl sie nicht damit rechnete, ihn zu erreichen. Zu ihrer Überraschung meldete er sich fast sofort. Sie zögerte kurz, bevor sie sagte: »Hier ist Ava Lee.«


    »Ich hätte nicht erwartet, so bald von Ihnen zu hören«, antwortete er.


    Seine Stimme verriet keinerlei Anspannung. Vielmehr klang er geradezu desinteressiert, gelangweilt. Aber vielleicht tut er auch nur so, dachte Ava. Sein Akzent war noch vornehmer als der von Edwin, und er sprach langsam, fast schleppend.


    Ava saß an der Bar, vor sich ein Glas Wein und einen kleinen Teller mit Räucherlachs-Fingersandwiches. »Ich sah keinen Grund, Zeit zu verschwenden«, sagte sie.


    »Natürlich.«


    »Ich bin jetzt in Heathrow, mein Flug landet gegen 21Uhr in New York. Könnten wir uns heute Abend noch treffen?«


    »Das geht auf keinen Fall. Ich muss zu einem Empfang im Whitney.«


    »Es macht mir nichts aus, spät zu arbeiten.«


    »Sie haben doch sicher meine Adresse, Ms. Lee?«


    »Ja.«


    »Gut, dann sehen wir uns morgen Vormittag nach elf bei mir«, sagte er und legte auf. Ava schüttelte den Kopf. Es kam nicht oft vor, dass man sie so gleichgültig abwimmelte.


    Ihr Flug wurde aufgerufen. Rasch trank sie den Wein aus, nahm ihr Gepäck und machte sich auf den Weg zum Gate.


    Die Business Class war fast voll besetzt. Ava winkte der Flugbegleiterin zu, die von den anspruchsvollen Wünschen der Passagiere schon leicht genervt war. »Ich möchte nichts essen«, sagte sie. »Bringen Sie mir nach dem Start einfach zwei Gläser Ihres besten Weißweins.«


    Sobald sie in der Luft waren, setzte Ava die Kopfhörer auf und lehnte sich zurück, um sich Martin Scorseses Departed anzuschauen. Der Film war ein Remake von Infernal Affairs, einem der besten Hongkonger Filme überhaupt. Ava war gespannt, ob es Scorsese gelungen war, die Komplexität des Originals einzufangen. Doch sie wurde enttäuscht. In der amerikanischen Version gab es eine wenig überzeugende Dreiecksbeziehung, die vorhersehbarerweise damit endete, dass der Bösewicht erschossen wurde. In der chinesischen Version blieb der Bösewicht, gespielt von Andy Lau, als Einziger am Leben und wurde von seinen inneren Dämonen in den Wahnsinn getrieben. Vielleicht zeigen sich ja schon beim Titel die Unterschiede zwischen dem chinesischen und dem amerikanischen Film, dachte sie. Der kantonesische Originaltitel bedeutete wörtlich übersetzt »endloser Pfad«, eine Anspielung auf Avici, die tiefste Ebene der buddhistischen Hölle, denn genau dort endete Laus Figur: in einem unendlichen Zyklus der Qual.


    Anschließend nahm sie ihr Notizbuch zur Hand. Bisher hatte sie nur grob überschlagen, wie viel Geld Glen Hughes mit den Fälschungen verdient hatte, jetzt rechnete sie es genau aus. Es waren exakt 73Millionen 450000 Dollar. Sie fragte sich, wie viel davon noch übrig war. Anfangs würde er natürlich alles abstreiten, dann würde er nur das Nötigste zugeben, bis er am Ende kapitulierte. Danach würden die Verhandlungen erst richtig losgehen.


    Ava hielt nichts von Ratenzahlung. Onkel und sie bemühten sich, das Beste für Ihren Klienten herauszuschlagen und ihre Provision zu kassieren. Bei den letzten Aufträgen hatte sie das Glück gehabt, die Schuldigen kurz nach der Tat identifizieren und das Geld zurückholen zu können. Der Fälschungsbetrug lag dagegen schon zehn Jahre zurück, und nach allem, was Edwin berichtet hatte, musste Glen Hughes in der Zeit eine Menge Geld durchgebracht haben.


    Am JFK-Airport herrschte Hochbetrieb. Avas Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, während sie über eine Stunde vor der Zollabfertigung wartete. Die Schlange am Taxistand war jedoch erfreulich kurz, und der Verkehr auf dem Weg nach Manhattan hielt sich in Grenzen; so erreichte sie gegen 23Uhr das Mandarin Oriental Hotel. Sie hatte auf dem Flug kaum geschlafen, was für sie ungewöhnlich war. Durch die Zeitverschiebung kam es ihr vor, als wäre es vier Uhr morgens. Sie war zwar hungrig, doch ihr Schlafbedürfnis war stärker, weshalb sie um halb zwölf frisch geduscht im Bett lag und erst um neun Uhr morgens wieder wach wurde. Schon seit Langem hatte sie nicht mehr so viel Schlaf bekommen. Sofort ging sie zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Das frische Grün des Central Parks leuchtete in der warmen Frühlingssonne.


    Sie stellte den Wasserkocher an, um sich einen Kaffee zu machen. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Mimi teilte ihr mit, Derek und sie hätten tatsächlich beschlossen, sich nach einem Haus im wohlhabenden Leaside umzusehen, und Maria sei sehr glücklich über Avas Reaktion auf den Besuch ihrer Mutter. Ich weiß ja nicht, wonach du bei einer Frau suchst, schrieb sie, aber deine Freundin ist klug, wunderschön und liebt dich über alles. Schon als ich sie zum ersten Mal sah, dachte ich, dass sie perfekt zu dir passt. Inzwischen bin ich fest davon überzeugt. Als Ava den Teil über Maria las, sehnte sie sich zum ersten Mal nach ihr, seit sie Toronto verlassen hatte.


    Sie hatte auch eine neue Nachricht von Michael Lee bekommen und öffnete sie misstrauisch. Ich hoffe, es läuft gut mit deinem Auftrag, schrieb er. Ich wollte dich nur noch mal bitten, mich anzurufen, sobald du ihn abgeschlossen hast. Ava fragte sich, ob er wusste, was sie beruflich machte. Bisher hatte sie angenommen, dass nicht einmal ihr Vater eine genaue Vorstellung davon hatte. Jetzt war sie nicht mehr so sicher.


    Auch Frederick Locke hatte ihr geschrieben: Wie kommen Sie voran? Bitte antworten Sie mir, und könnten Sie mich vielleicht etwas regelmäßiger auf dem Laufenden halten? Um ehrlich zu sein, zehrt diese Sache ziemlich an meinen Nerven. Ich kann nicht mehr schlafen, mich kaum mehr konzentrieren. Ständig muss ich daran denken, welche Folgen unsere Entdeckung haben wird.


    Unsere Entdeckung?, dachte Ava. Sie schrieb ihm zurück: Bitte beruhigen Sie sich. Alles ist unter Kontrolle.


    Sie schaltete den Computer aus und ging duschen. Danach wählte sie sorgfältig aus, was sie anziehen würde. Sie entschied sich für die pinkfarbene Brooks-Brothers-Bluse, dazu die schwarze Leinenhose und die schwarzen Cole-Haan-Lederpumps. Glen Hughes erwartete sie erst in einer Stunde– genügend Zeit, um einen Umweg durch den Central Park zu machen.


    Ava packte ihr Notizbuch und einige der Unterlagen in ihre Tasche, die übrigen klemmte sie sich unter den Arm.


    Vom Hotel aus, das sich in der 60th Street befand, ging sie die 8th Avenue in Richtung Norden. Rechter Hand lag der Central Park, den sie kannte wie ihre Westentasche. Mit einer Länge von vier Kilometern grenzte er im Süden an die 59th Street und im Norden an die 110th Street. Von Westen nach Osten war er weniger als einen Kilometer breit. Sie schätzte, dass der Weg vom Mandarin Oriental zu Hughes’ Haus etwa acht Kilometer lang war, sie musste sich also beeilen. Nach zehn Minuten wurde ihr klar, dass sie zu Fuß nicht rechtzeitig ans Ziel kommen würde. Ihre Schuhe waren zu unbequem für weite Strecken, außerdem begann sie in der Sonne leicht zu schwitzen.


    An der West 85th bog sie in den Park ein und überquerte den Great Lawn, um zur 5th Avenue zu gelangen. Dort wies ein Schild mit der Aufschrift »Guggenheim Museum« Richtung Norden, ein anderes mit der Aufschrift »Metropolitan Museum of Art« nach Süden. Ava ging zur Lexington Avenue hinüber, vorbei an den Schildern für das Whitney Museum of American Art und die Frick Collection. Glen Hughes hatte sich offenbar im Herzen der New Yorker Kunstszene niedergelassen.


    Sie erreichte die 65th Street zehn Minuten zu früh. Hughes wohnte mitten in einer Reihe von acht dreistöckigen Stadthäusern. Ava konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, wie viel man dafür hinblättern musste– drei Millionen? Sechs Millionen? In einem Haus war die Praxis eines Psychiaters untergebracht und in einem anderen eine Anwaltskanzlei. Neben einer knallroten Tür hing ein Messingschild mit der Aufschrift GLEN HUGHES, KUNSTBERATER.


    Es gab keine Klingel. Ava klopfte an und wartete. Nichts geschah. Sie versuchte es erneut, aber noch immer tat sich nichts. Sie wollte gerade ihr Handy aus der Tasche nehmen, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde.


    Glen Hughes starrte auf sie hinunter. Er war mindestens 1,95 Meter groß, ebenso schlank wie sein Bruder und hatte eine blonde Föhnfrisur, die ihm bis über die Ohren fiel. Er trug einen blauen Seidenpyjama, und Ava fragte sich, ob sie ihn geweckt hatte, doch dann bemerkte sie die Tasse in seiner Hand. »Ms. Lee, pünktlich auf die Minute«, sagte er und trat beiseite, um sie hereinzulassen. »Gehen Sie durch, die erste Tür links, bitte.«


    Die Eingangshalle war mit dunklen Eichendielen ausgelegt, die Wände perlweiß gestrichen, und an der Decke prangte eine Nachbildung des Freskos aus der Sixtinischen Kapelle. Ava kam nicht umhin, sie mit offenem Mund anzustarren.


    »Bemerkenswert, nicht wahr? Ich wünschte, ich könnte behaupten, es sei meine Idee gewesen, doch der Vorbesitzer war ein fanatischer Katholik«, sagte Hughes.


    Ava ging nach links, in den Raum, der ihm vermutlich als Büro diente. Hier waren die Eichendielen mit prächtigen Perserteppichen bedeckt. Vier Reihen Gemälde hingen an den Wänden. Es gab einen antiken Schreibtisch, dahinter ein bis auf den letzten Zentimeter gefülltes, deckenhohes Bücherregal. Vor dem Schreibtisch standen zwei zierliche Holzstühle mit weißen Seidenpolstern.


    Ava wusste nicht, ob sie je einen so opulenten, geschmackvoll eingerichteten Raum betreten hatte. Ehe sie sich beherrschen konnte, platzte sie heraus: »Das ist wirklich atemberaubend.«


    »Oh, vielen Dank. Wir geben unser Bestes, unsere Werte und unseren Stil bei allem einzubringen, was wir tun«, sagte er.


    Er stand hinter ihr, und als sie sich umdrehte, war sein Gesicht kaum dreißig Zentimeter von ihrem entfernt. Sie sah seine lange, spitze Nase, das leicht fliehende Kinn und die dünnen Lippen, doch das Auffälligste an ihm waren seine eng stehenden Augen. Wie Helga erwähnt hatte, wirkte es aus der Nähe, als hätte er nur ein Auge. Seine Augen waren zwar ebenso blau wie die seines Bruder, allerdings weniger offen, kein bisschen neugierig. Tot– das ist der passende Ausdruck, ging es ihr durch den Kopf.


    Sie setzte sich ungefragt auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, während er dahinter Platz nahm. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, sagte er.


    »Nein, danke.«


    Er lächelte sie an. »Sie sind also die kleine, gemeine Ms. Lee.«


    »So würde ich mich nicht charakterisieren.«


    »Wie sonst?«


    »Ich bin Wirtschaftsprüferin.«


    »Ich weiß.«


    Er nimmt die Sache erstaunlich leicht, dachte sie. Edwin Hughes hatte seinen Bruder als großspurig beschrieben. Seine Behauptung, er wisse über sie Bescheid, überhaupt sein ganzes Verhalten war ein wenig verunsichernd. Hatte sie Edwin erzählt, dass sie Wirtschaftsprüferin war? Sie konnte sich nicht erinnern.


    »Wissen Sie, Sie haben meinem Bruder einen schönen Schreck eingejagt, indem Sie ihm diese Flausen über Gefängnisstrafen in den Kopf gesetzt haben– nicht zu vergessen, Schande und Bankrott.«


    »Es geht hier um eine ernsthafte geschäftliche Angelegenheit.«


    »Der Mann, der an der Straßenecke Zeitungen verkauft, hält das auch für eine ernsthafte geschäftliche Angelegenheit. Ist nicht alles eine Frage der Perspektive?«


    Ava lehnte sich zurück und versuchte Glen Hughes in die Augen zu sehen, aber er ließ den Blick rastlos über die Gemälde schweifen. Sie sagte: »Edwin hat Ihnen alles über die Unterlagen erzählt, die sich in meinem Besitz befinden?«


    »Über die drei Gemälde, die Maurice O’Toole für uns angefertigt hat? Ihre Drohung, Harold Holmes und den übrigen Besitzern zu schreiben? Die eine Million Dollar, die Sie von uns erpressen wollen?«


    Ava spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. »Wie bitte?«


    »Das ist doch ausgemachter Schwachsinn!«, rief er mit dröhnender Stimme.


    »Mr.Hughes, mir liegen eindeutige Beweise darüber vor, dass Sie mit Ihrem Bruder drei gefälschte Bilder in Auftrag gegeben und an drei der angesehensten Sammler im Vereinigten Königreich verkauft haben.«


    »Natürlich, aber das ist nicht der wahre Grund, warum Sie hier sind, oder, Ms. Lee? Die Million interessiert Sie doch einen Dreck.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Sie kommen wegen der fauvistischen Bilder, die ich diesem ignoranten Amateur in Hongkong verkauft habe. Wie hieß er noch gleich? Kwan? Wang? Wing?«


    Anscheinend hatte Edward ihm alles verraten.


    »Kwong«, sagte sie laut.


    »Genau, Mr.Kwong. Deshalb sind Sie hier.«


    Triumphierend starrte er sie an. Der Mann hört sich selbst gern reden, dachte sie.


    »Ich weiß, was Sie vorhaben«, sagte er triumphierend.


    »Und das wäre?«


    »Sie wollen, dass ich das Geld zurückgebe, das irgendein Idiot in China Kwong für die Gemälde bezahlt hat.«


    Ava schloss die Augen. »Ja, deshalb bin ich hier«, sagte sie.


    »Ich vermute, Sie wollen O’Tooles vorzüglichen Manet und die Modiglianis als Druckmittel einsetzen. Sehe ich das richtig?«


    »Ja.« Sie fragte sich, ob es irgendetwas gab, das Edwin nicht ausgeplaudert hatte.


    Die gesamte Zeit über hatte Glen Hughes die Tasse hochgehalten wie ein Requisit. Jetzt stellte er sie sanft auf die Untertasse. Ava fiel auf, dass er ein wenig Speichel im Mundwinkel hatte. Ganz so souverän, wie er tat, war er wohl doch nicht.


    »Bevor wir uns den komplizierteren Dingen zuwenden, möchte ich einen Blick auf Ihre angeblichen Beweise werfen. Edwin hat sie mir zwar schon ausführlich beschrieben, aber er hat weit weniger Erfahrung mit solchen Sachen als ich, außerdem neigt er dazu überzureagieren. Sie haben doch sicher nichts dagegen?«


    Ava entfernte das Gummiband von den Ordnern. Sie reichte Hughes die Unterlagen über den Modigliani, der von Harold Holmes gekauft worden war.


    »Ich muss kurz auf die Toilette«, sagte er. »Kann ich den Ordner mitnehmen?«


    »Das ist nur eine Kopie«, erklärte sie.


    »Ich hatte nicht vor, ihn hinunterzuspülen«, bemerkte er amüsiert.


    Als er an ihr vorbeiging, konnte sie sein Parfüm riechen.


    Sie nahm die Briefe an Holmes, Reiner und den Earl of Moncrieff aus ihrer Tasche und legte sie auf den Schreibtisch, damit Hughes sie lesen konnte, wenn er zurückkam.


    Der Mann hat wirklich Präsenz, dachte sie. Ohne ihn nahm der Raum einen heitereren, exquisiteren Charakter an. Sie bewunderte das dunkle Eichenregal, das mit mindestens vier Metern Höhe bis an die Decke reichte, und ließ den Blick über die Buchtitel schweifen– lauter Kunstbände. Dann wandte sie sich den Gemälden zu, die die Wände fast vollständig bedeckten. Viele waren abstrakt, doch sie fand auch einige Stillleben, Landschaften und Porträts. Ihr fiel Edward Hughes’ Bemerkung ein, sein Bruder besäße ein gutes Gespür für Trends. Die Bilder schienen das zu bestätigen.


    Glen Hughes trat so schwungvoll durch die Tür, dass Ava erschrak. Als er sah, wie sie das Gesicht verzog, lächelte er. Er rauschte an ihr vorbei, setzte sich wieder an den Schreibtisch, wobei er die Füße, die in Calvin-Klein-Hausschuhen steckten, auf den Schreibtisch legte. Er hielt den Ordner kurz hoch, dann warf er ihn ihr zu. »Zu meinem Pech scheint Maurice bei der Buchführung ähnlich penibel gewesen zu sein wie beim Malen«, sagte er.


    Sie hatte nicht erwartet, dass er so schnell die Waffen strecken würde. »Ich habe die Briefe auf den Tisch gelegt«, sagte sie langsam. »Sollten wir uns nicht einigen können, werden sie an die erwähnten Herren geschickt.«


    »Sie meinen, falls ich nicht auf Ihre Erpressung eingehe?«


    »Wenn Sie es so formulieren möchten.«


    Hughes hatte lange, schmale Finger, die Nägel waren manikürt und lackiert. Mit den Zeigefingern schob er die Briefe zu ihr. »Ich brauche sie nicht zu lesen. Ich bin sicher, sie würden unseren Ruin bedeuten, wie Edwin meinte«, bemerkte er leichthin.


    »Und was jetzt?«, fragte Ava.


    »Jetzt versuchen wir, uns irgendwie zu einigen«, entgegnete Hughes.


    »Anscheinend schwebt Ihnen da schon etwas vor«, sagte Ava.


    »Zunächst möchte ich gern wissen, um welche Summe es Ihnen geht.«


    »73 Millionen.«


    Hughes fuhr sich durch die Haare, die sofort wieder an ihren Platz zurückfielen. »Das kommt ungefähr hin«, gab er zu.


    Spielt er etwa Spielchen mit mir?, fragte sie sich. »Gut, dann stellen Sie mir einen beglaubigten Scheck aus, oder bereiten Sie eine Überweisung vor.«


    Er lachte. »Ms. Lee, ich habe nicht mal annähernd so viel Geld.«


    Ava schwieg. »Mit einem monatlichen Ratenzahlungsplan kann ich leider nicht dienen«, sagte sie schließlich. »Sie haben dieses Stadthaus, vielleicht noch andere Vermögenswerte.«


    »Ja, darüber kann man reden.«


    »Und Sie haben Liechtenstein.«


    Sie hatte erwartet, dass zumindest die Erwähnung des Liechtensteiner Kontos ihn etwas aus der Fassung bringen würde, doch er antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken: »Sie können Liechtenstein haben– alles, was sich auf dem Konto befindet–, wenn Sie es unbesehen nehmen und zur Tür hinausmarschieren.«


    »Mr.Hughes, ich vermute, Sie haben sich etwas überlegt. Da Ihr Bruder Ihnen ja offenbar erzählt hat, dass ich in Wirklichkeit wegen der fauvistischen Fälschungen hierherkomme, hatten Sie genug Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen, der Ihrer Meinung nach funktioniert. Aber anstatt ihn mir zu erklären, spielen Sie alberne Spielchen.«


    Er schaute sie an, ohne sie tatsächlich zu sehen. »Mein Bruder hat mir nichts dergleichen erzählt. Ich bin von selbst darauf gekommen. Eine Chinesin, die in Maurice O’Tooles Unterlagen herumwühlt– das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Das konnte kein Zufall sein. Und glauben Sie mir: Als ich Edwin ins Kreuzverhör genommen habe, hat er rumgestottert wie ein alter Vauxhall. Die Sache mit Hongkong muss ans Licht gekommen sein, das war nicht allzu schwer zu erraten. Ich habe nur einmal in meinem Leben eine längere Geschäftsbeziehung mit einem Chinesen gehabt, da braucht man kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass Ihr wahres Interesse den Fauvisten gilt. Als Edwin mir Ihren Namen gab, habe ich ein bisschen recherchiert. Und da bin ich auf Sie gestoßen, Ms. Lee: Eine Wirtschaftsprüferin, die für ein Hongkonger Unternehmen arbeitet und sich auf Schuldeneintreibung für asiatische Klienten spezialisiert hat.«


    »Sie haben mich erwischt, und ich weiß jetzt auch, wie clever Sie sind«, sagte sie. »Aber wie lautet nun Ihr Plan?«


    Er ignorierte den Sarkasmus. »Das hängt ganz davon ab, wo Ihre Prioritäten liegen.«


    »Ich will, dass meine Klienten ihr Geld zurückbekommen.«


    »Und davon, wie pragmatisch Sie veranlagt sind.«


    »Meine Klienten sollen ihr Geld zurückbekommen– alles andere ist mir egal.«


    »Und wie das geschieht, ist Ihnen auch egal?«


    »Das kann ich erst beurteilen, wenn ich weiß, was Sie vorhaben.«


    »Ich habe kaum Geld«, sagte er rasch.


    »Das erwähnten Sie bereits.«


    »Selbst wenn ich mein Kreditlimit ausreize und mir was von Freunden leihe, bringe ich es höchstens auf drei, vier Millionen.«


    »Ex-Frauen sind wirklich eine Plage«, bemerkte Ava.


    »Natürlich habe ich noch dieses Stadthaus, das etwa fünf Millionen wert ist, allerdings liegt noch eine Hypothek darauf, und bei der derzeitigen Wirtschaftslage ist unklar, wie lange es dauern würde, es zu verkaufen.«


    Er spielt Katz und Maus mit mir, dachte Ava und beschloss abzuwarten. Früher oder später muss er mit seinem Plan herausrücken.


    »Wollen Sie gar nichts dazu sagen?«, fragte er.


    »Das ist offenbar Ihr großer Auftritt. Ich bin nur das Publikum.«


    »Wenn Sie über siebzig Millionen von mir haben wollen, und zwar möglichst schnell, dann hängt die Lösung für unser beider Problem an meiner Wand.«


    Sie sah auf. »Sie wollen Ihre Bilder opfern?«


    »Ja, aber nicht irgendwelche«, sagte er und erhob sich. »Kommen Sie mit. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


    Er blieb neben ihr stehen und hielt ihr die Hand hin. Ava ignorierte sie und stand ebenfalls auf.


    Hughes führte sie zur anderen Seite des Raumes und deutete nach oben. »Das hier ist ein Picasso. Das da, zwei Bilder weiter links, ein Gauguin. Auf einer Auktion bringen die locker siebzig Millionen. Ich gebe Sie Ihnen sofort mit, wenn Sie wollen, allerdings wäre es wahrscheinlich ratsam, wenn ich den Verkauf beziehungsweise die Versteigerung in die Wege leiten würde.«


    »Sind sie echt?«


    »Gott bewahre«, sagte Hughes.
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    Ava verließ Hughes’ Stadthaus um halb eins. Sie ging die 5th Avenue hinunter, bog rechts ab und machte sich auf den langen Weg um den Central Park. Um halb drei erreichte sie das Mandarin Oriental, ebenso ratlos wie zuvor.


    Sie glaubte, in den zehn Jahren, die sie für Onkel arbeitete, schon viel erlebt zu haben, aber Glen Hughes’ Vorschlag übertraf wirklich alles. Oberflächlich betrachtet war er dreist, riskant und zweifellos kriminell. Trotzdem, als Hughes ihr seinen Plan dargelegt und erläutert hatte, welche Sicherheitsmaßnahmen die Wongs im schlimmsten Fall vor Schaden schützen würden, hatte sie das Gefühl, es sei machbar. Kriminell, aber machbar. Sie hatte sich Bedenkzeit ausgebeten.


    »Eins nach dem anderen«, hatte sie zu ihm gesagt. »Ich muss mich erst vergewissern, dass Ihr Liechtensteiner Konto wirklich so leer ist, wie Sie behaupten. Sie müssen Georges Brun instruieren, mir Ihre Kontodaten zugänglich zu machen.« Er war einverstanden und bot an, das auf der Stelle per Telefonkonferenz zu erledigen. Sie nahm ihn beim Wort und hörte zu, wie er Brun anrief, um sich bestätigen zu lassen, dass sich zurzeit nur etwas über 100000 Dollar auf dem Konto befanden, und seine gegenwärtige Pechsträhne zu beklagen.


    Sie bat ihn um seine Bankdaten, PIN und Passwörter. Nachdem er ihr die Informationen gegeben hatte, setzte er sich neben sie, während sie am Computer den Kontostand abrief. Sie stellte fest, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Dann bestand sie darauf, die Urkunde für das Haus und die Hypothek zu sehen. Er hatte vor zwei Jahren knapp vier Millionen dafür bezahlt und eine Hypothek über die Hälfte davon aufgenommen.


    »Diese Gemälde hier«, sagte sie, auf die Wände deutend, »wie viele davon sind echt?«


    »Die meisten.«


    »Was sind sie wert?«


    »In zehn Jahren vielleicht Millionen. Im Moment sind es nur Investitionen in junge Nachwuchskünstler.«


    Sie überschlug die Summen rasch im Kopf. Wenn sie all sein Geld nahm und das Haus verkaufte, würden nicht mehr als vier Millionen netto dabei herausspringen, aber selbst dafür gab es auf dem derzeitigen Wohnungsmarkt keine Garantie. »Was haben Sie mit dem ganzen Geld gemacht?«, wollte sie wissen.


    »Ich habe drei Ex-Frauen. Jede hat sich ein großes Stück vom Kuchen geholt, weil ich, ähnlich wie Sie, mehr von einer Einmalzahlung halte als von einem monatlichen Aderlass. Natürlich habe ich auch ein Leben mit sämtlichen Annehmlichkeiten geführt.«


    »Ihr Bruder erwähnte noch andere Vermögenswerte, eine Jacht zum Beispiel.«


    »Die können Sie gerne haben, aber dann müssen Sie erst mal die Miete für den Jachthafen vorstrecken und den Kredit abbezahlen, den ich dafür aufgenommen habe.«


    »Aktien und Anleihen?«


    »Peanuts.«


    »Ich möchte trotzdem Ihre Geschäftsbücher sehen.«


    Zehn Minuten später hatte sie noch ein paar hunderttausend mehr ausfindig gemacht.


    Er spürte ihre Frustration. »Ist Ihnen klar, dass mein Vorschlag absolut praxistauglich und durchführbar ist? Wenn Ihre Klienten das Geld tatsächlich zurückhaben wollen, ist es der schnellste, direkteste Weg dorthin.«


    »Sie haben davon gesprochen, die Bilder zu versteigern– ist das nicht ziemlich riskant?«


    »Nicht, wenn man ein geeignetes Auktionshaus wählt.«


    »Harrington’s natürlich«, sagte sie.


    Er nickte.


    »Und Sam Rice unterschreibt Ihnen jedes Echtheitszertifikat, das Sie ihm vorlegen.«


    Er presste die Lippen aufeinander, und zum ersten Mal schien er Ava richtig zu sehen. »Mit dem Namen sollten Sie nicht so leichtfertig umgehen.«


    »Wollen Sie beide Bilder von Harrington’s verkaufen lassen?«


    »Ja, aber nur den Picasso bei einer Auktion. Ich glaube, für den Gauguin hat sich bereits ein Käufer gefunden. Nicht viele Gauguins kommen auf den offenen Markt, dementsprechend gibt es eine Warteliste für seine Werke.«


    »Also haben Sie sich schon mit Sam Rice beraten?«


    Er schien verärgert. »Natürlich.«


    »Wie viel Provision würde Harrington’s verlangen?«


    »Bei einer Auktion vermutlich zwanzig Prozent, für die Vermittlung eines Privatverkaufs um die zehn.«


    Sie starrte die Bilder an. »Sind die Gemälde gut ausgeführt?«


    »Sie sind superb.«


    »Wer hat sie gemalt?«


    »Spielt das eine Rolle? Maurice O’Toole jedenfalls nicht. Dieser Bursche hier ist womöglich noch begabter als Maurice. Derartige Talente sind schwer zu finden. Ich habe ihn erst vor ungefähr acht Monaten entdeckt.«


    »Angesichts Ihrer finanziellen Lage wundert es mich, dass Sie die Bilder nicht schon längst verkauft haben.«


    Er verzog resigniert das Gesicht. »Ich habe sie erst vor Kurzem bekommen. Ich wollte den Picasso gerade auf den Markt werfen, als Sie dummerweise auf der Bildfläche erschienen sind.«


    »Warum wollen Sie das Ganze über Harrington’s laufen lassen? Warum verkaufen Sie sie nicht privat, kassieren das Geld und bezahlen uns aus?«


    »Wir brauchen den seriösen, integren, akademischen Ruf, der Harrington’s vorauseilt. Und Sam. Wenn sich Sam Rice mit seiner Reputation hinter ein Kunstwerk stellt, wagen es in unserer Branche nur wenige, ihm zu widersprechen.«


    Ihr kamen diverse Fragen in den Sinn, doch sie war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu formulieren. Sie musste nachdenken, die Dinge in einen rationalen Kontext stellen. »Ich brauche mehr Zeit«, sagte sie.


    »Sie wissen, wo Sie mich finden«, antwortete er.


    »Ich melde mich, bevor ich zurückkomme, aber es dürfte nicht lange dauern. Wir dürfen die Sache nicht auf die lange Bank schieben.«


    Sie hatte ihr Handy abgestellt, während sie spazieren ging. Sie konnte beim Nachdenken keine Unterbrechungen gebrauchen. Im Hotelaufzug schaltete sie es wieder ein. Mit unguten Gefühlen sah sie, dass May Ling mehrmals angerufen hatte, allein zwei Mal in der letzten Stunde. In Wuhan war es vier Uhr morgens. Onkel hatte sich ebenfalls gemeldet, vermutlich, weil ihm May Ling, Wong Changxing oder beide keine Ruhe ließen. Außerdem hatte sie einen Anruf von Frederick Locke verpasst. Seine Stimme auf der Mailbox klang nervös und schuldbewusst.


    Sam Rice, schoss es Ava sofort durch den Kopf. Frederick Locke hatte mit Rice geredet, Rice hatte Glen Hughes angerufen, und Hughes hatte ihr das Ammenmärchen aufgetischt, er wäre von selbst dahintergekommen, wer sie war. Deshalb war Hughes so gut vorbereitet. Er und Rice hatten Zeit gehabt, sich einen Plan zurechtzulegen.


    Aber Locke war jetzt der Einzige, mit dem sie reden wollte, deshalb verschwendete sie keine Zeit, als er sich meldete.


    »Sie haben Sam Rice alles erzählt– von mir, den drei Gemälden, den Fauvisten, den Hughes-Brüdern– gibt es irgendwas, was Sie verdammt noch mal nicht ausgeplaudert haben?«, fuhr sie ihn an.


    Er antwortete nicht sofort, was sie zusätzlich in Rage versetzte. »Wir hatten einen Deal, Sie Feigling. Sie hatten mir versprochen, dass diese Sache unter uns bleibt. Durch Sie bin ich jetzt in einer viel schlechteren Position.«


    »Ich konnte nicht anders, Ava. Ich habe nachgeschaut, wer den Modigliani geprüft hat, und als ich sah, dass es Sam war, hätte ich mir fast ins Hemd gemacht. Der Mann ist ein Urgestein. Er ist nicht nur mein Chef– er ist Harrington’s. Ich musste ihm erzählen, was los ist. Ich dachte, er würde ausflippen und behaupten, dass unsere Untersuchungsergebnisse völliger Quatsch sind. Aber er hat nur die Augen verdreht und meinte, niemand sei perfekt, und möglicherweise sei ihm ein Fehler unterlaufen.«


    »Und Sam Rice hat daraufhin Glen Hughes angerufen.«


    »Wenn Sie es sagen. Ich muss gestehen, dass ich mich noch nie in einer derartigen Zwangslage befunden habe.«


    Ava beruhigte sich allmählich. Es hatte keinen Sinn, Locke noch mehr zuzusetzen. »Frederick, ich werde diese Sache auf sich beruhen lassen, okay? Am besten atmen wir einmal tief durch, um etwas Abstand zu gewinnen. Ich habe mich mit Hughes getroffen, und wir stecken noch mitten in den Verhandlungen. Vielleicht gibt es einen Weg aus diesem Schlamassel, der alle Beteiligten zufriedenstellt, aber in der Zwischenzeit halten Sie bitte den Mund. Sprechen Sie nicht mit Rice und um Himmels willen auch mit sonst niemandem.«


    »Ich gehe morgen einfach nicht ins Büro.«


    »Das wäre ein guter Anfang.«


    »Was wollen Sie jetzt unternehmen– im Hinblick auf die Fälschungen, meine ich?«


    »Frederick, ich habe Ihnen doch schon in London versprochen, dass ich zuerst mit Ihnen rede, bevor ich etwas unternehme. Das gilt auch weiterhin.«


    »Ava, ich kann nicht mit Ihnen über die Fälschungen reden, ohne Sam Rice einzubeziehen.«


    »Können wir damit bitte warten, bis wir etwas Konkretes in der Hand haben? Ich kann nicht zulassen, dass Sie mit jeder neuen Information, die Sie von mir kriegen, sofort zu Sam Rice rennen«, sagte Ava. Locke würde von ihr keine weiteren Informationen bekommen, bis der Fall abgeschlossen war, so viel war sicher.


    »Ja, ich verstehe«, sagte er.


    »Dann halten Sie sich zurück. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas zu berichten habe.«


    »Ich gebe mein Bestes.«


    »Danke«, sagte sie und klappte ihr Handy zu.


    Sie beugte sich über den Schreibtisch. Sie fühlte sich wie ein Prellbock. Alles schien ihrer Kontrolle zu entgleiten. Locke redete mit Rice. Der redete mit Hughes. Die beiden heckten einen Rückzahlungsplan aus, der voller Risiken steckte und obendrein illegal war. May Ling trieb sie in den Wahnsinn, Onkel setzte sie womöglich noch schlimmer zu. Fast sehnte sie sich zu ihrer Mutter und Bruce auf das Kreuzfahrtschiff zurück.


    Sie brauchte dringend Entspannung. Der Spaziergang hatte nicht geholfen, und Joggen würde wohl ebenfalls nicht ausreichen. Sie rief im Wellness-Bereich des Hotels an und erkundigte sich, was eine Massage kostete. Für 625Dollar bekam man eine Behandlung von einer Stunde und fünfzig Minuten. In Bangkok hätte sie dafür vermutlich gerade mal 30, in Hongkong 60Dollar bezahlt.


    »Wann hätten Sie Zeit für mich?«


    »Jetzt sofort«, sagte die Frau.


    »Ich bin auf dem Weg.«


    Es begann mit einem Fußbad, danach ging es mit einem warmen Körperpeeling weiter, bei dem zwei Thailänderinnen ihren Körper von Kopf bis Fuß bearbeiteten. Als es Zeit für die Massage war, fragte eine der beiden: »Wie fest?«


    »So fest wie möglich, es sei denn, ich schreie«, entgegnete Ava.


    Fast hätte sie tatsächlich aufgeschrien, doch während die Frauen ihre Oberschenkel und ihren Hintern kneteten, begann Ava allmählich wieder klar zu denken.


    Als die Frauen sie baten sich aufzusetzen, damit sie ihr gleichzeitig den Kopf und die Füße massieren konnten, hatte sie bereits entschieden, was sie tun würde, und begann sich zu entspannen. »Sagen Sie, massieren Sie auch den kleinen Kopf?«, fragte sie die Frauen.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich war mal Yantai in China und bin immer an einem Massagesalon vorbeigekommen, an dem ein großes Schild hing. Darauf stand in Englisch, Chinesisch und Koreanisch ›Kopfmassage‹. Darunter standen noch einige andere koreanische Zeichen. Als ich meinen Begleiter danach fragte, erklärte er, der Salon habe sich auf die Massage des ›kleinen Kopfes‹ spezialisiert, wie man das da auf Koreanisch nennt«, erklärte sie und deutete auf ihren Unterleib.


    Die Frauen nickten kichernd. Nach der Massage gab Ava jeder von ihnen hundert Dollar Trinkgeld.


    Von ihrem Zimmer aus rief sie Glen Hughes an. Es dauerte einen Moment, bis er abnahm. Er klang weltmännisch wie immer, doch diesmal glaubte sie, eine Spur von Eifer in seiner Stimme wahrzunehmen. »Ms. Lee, ich hatte gehofft, dass Sie sich heute noch melden.«


    »Es gibt ein Restaurant namens Asiate im fünfunddreißigsten Stock des Mandarin Oriental am Columbus Circle. Treffen wir uns dort heute um sieben zum Abendessen?«, fragte sie.


    »Gern.«


    Ava reservierte telefonisch einen Tisch, dann schaltete sie ihren Computer ein. Was Sam Rice betraf, hatte Hughes nicht übertrieben. Auf der Webseite von Harrington’s wurde er wie selbstverständlich als die Koryphäe schlechthin für die Malerei des 20.Jahrhunderts präsentiert. Die Beurteilungen auf anderen Seiten fielen zwar weniger enthusiastisch, aber nicht minder respektvoll aus. Ava kannte die Namen einiger Museen und Galerien, die seine Beratungsdienste in Anspruch nahmen. Anscheinend hatte Hughes recht– Expertisen von Sam Rice waren weltweit gefragt.


    Sie betrachtete ein Foto von ihm im Internet. Er hatte ein Mondgesicht, eine Stupsnase, überproportional dicke Lippen und war bis auf einen schmalen grauen Haarkranz kahl. Rein äußerlich hätten er und der elegante Glen Hughes kaum gegensätzlicher sein können.


    Ava loggte sich auf einer Kunstseite ein, um sich über den Wert von Gauguins und Picassos zu informieren. Es waren derart schwindelerregende Summen, dass ihr der Atem stockte. Bilder von Gauguin erzielten Preise von über dreißig Millionen; Picassos wurden zwischen achtzig und neunzig Millionen gehandelt. Ein Bombengeschäft, dachte sie.
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    Um Viertel vor sieben betrat Ava das Asiate. Draußen war es noch hell, und sie bekam einen Tisch an der riesigen Fensterfront mit Ausblick auf den Central Park. Dort herrschte geschäftiges Treiben: Überall konkurrierten Skateboarder, Inlineskater, Jogger, Walker, Nannys und Mütter mit Kinderwagen um Platz. Morgen früh gehe ich laufen, schwor sie sich und versuchte sich zu erinnern, bei welchem Auftrag sie zuletzt Gelegenheit gehabt hatte, in drei der großartigsten Parks der Welt zu joggen.


    Das Restaurant servierte Gerichte aus ganz Asien. Eigentlich hielt Ava nichts von Fusionsküche, aber der Fisch, den sie hier bei einem früheren Besuch gegessen hatte, war hervorragend gewesen. Ihr Handy klingelte, doch als sie den Anruf annehmen wollte, eilte sofort ein Kellner zu ihr.


    »Mobiltelefone sind hier leider nicht erlaubt«, sagte er. Sie warf einen Blick auf die Nummer. Es war nicht Glen Hughes, sondern Onkel, also stellte sie das Handy aus und ließ es in ihre Handtasche gleiten. Sie orderte ein Mineralwasser, um die Zeit zu überbrücken, bis Hughes eintraf.


    Er kam pünktlich und hatte den blauen Seidenpyjama gegen ein schwarzes Leinenhemd, eine beigefarbene Hose mit Aufschlag und ein paar edle braune Lederschuhe getauscht. Wahrscheinlich ließ er beim selben Schuhmacher maßfertigen wie Edwin. Er sah aus wie jemand, den man kennen sollte.


    »Netter Ausblick«, sagte er, als er Platz nahm. »Ich war noch nie hier.« Er schaute auf ihr Glas. »Wasser?«


    »Ich wollte auf Sie warten, bevor ich etwas anderes bestelle.«


    »Ich bin Weintrinker.«


    »Ich auch. Am liebsten weißen, und heute ganz bestimmt, weil ich vorhabe, Fisch zu essen.«


    »Weißwein kann ich zu allem trinken.«


    Sie nahm die Weinkarte zur Hand.


    »Nein, überlassen Sie das ruhig mir«, bat er und studierte aufmerksam die Karte. Ava hätte sich mit einem Weißburgunder im mittleren Preissegment begnügt, aber bei Glen Hughes geriet selbst die Weinauswahl zur theatralischen Inszenierung. Der Kellner kam an den Tisch zurück und wartete, während Hughes in der Karte blätterte.


    »Mir wäre nach einem Riesling. Sind Sie einverstanden?«, fragte er schließlich.


    »Absolut.«


    »Der Trimbach Clos Sainte Hune sieht interessant aus. Er kostet zwar 300Dollar, aber mir ist heute nach Feiern zumute«, sagte er und grinste Ava an. »Wir sind doch hier, um zu feiern, nehme ich an?«


    »Ich würde den Riesling gern probieren«, erwiderte sie.


    Nachdem der Kellner gegangen war, goss sich Hughes ein Glas Wasser ein und lehnte sich zurück. »Ich war wirklich froh, als Sie angerufen haben. Die Alternative wäre meiner Meinung nach einfach zu unerfreulich gewesen.«


    »Ich habe im Internet über Sam Rice recherchiert. Anscheinend genießt er tatsächlich einen hervorragenden Ruf.«


    »Das sagte ich Ihnen doch.«


    »Außerdem habe ich mich über die Preise für Gauguins und Picassos informiert, und wenn ich mich nicht irre, sollten die beiden Bilder um die hundert Millionen Dollar einbringen.«


    »Wir müssen uns auch noch um die Provision kümmern.«


    »Selbst dann dürfte einiges übrig bleiben.«


    »Sam und ich brauchen zusätzliche Pensionsfonds.«


    »Das gestehe ich Ihnen gern zu, solange ich alles bekomme, was ich will«, sagte sie.


    Hughes’ Grinsen wurde zu einem breiten Lächeln. Er hatte weiße, ebenmäßige Zähne, die vermutlich überkront waren. »Es freut mich sehr, das zu hören.«


    »Ich weiß noch nicht genau, was ich will.«


    Der Kellner unterbrach ihr Gespräch, und das Weinritual nahm seinen Lauf, wobei Hughes den aktiven Part übernahm. Nach dem Einschenken fragte der Kellner, ob sie bestellen wollten. Ava entschied sich für Schwarzen Sägebarsch mit Foie gras und Austernpilzen. Hughes zögerte lange, bevor er die Felsengarnelen und Filet vom Wagyū-Rind wählte.


    »Zum Wohl«, sagte er und hob sein Glas.


    »Salut.«


    »Können wir jetzt übers Geschäftliche reden?«, fragte er, als er das Glas abstellte.


    »Gern. Ich habe mir die Ereignisse des heutigen Morgens noch einmal durch den Kopf gehen lassen, und ich muss Ihnen zustimmen: Meine Klienten haben nur dann eine Chance, einen Großteil ihres Geldes wiederzusehen, wenn die beiden Bilder verkauft werden, und ich glaube, Sie und Sam Rice besitzen genug Glaubwürdigkeit, um das Geschäft erfolgreich abzuwickeln.«


    »Danke, dass Sie mich im selben Atemzug nennen wie Sam.«


    »Aber…«


    »Ah, das große Aber.«


    »Groß nicht, dafür sind es drei.«


    »Ich höre.«


    »Erstens, und das ist mir das Wichtigste: Es dürfen nur vier Menschen auf der Welt von diesen Bildern wissen: Sie, ich, Sam Rice und der Künstler. Ich muss mich unbedingt darauf verlassen können, dass Sie den Künstler unter Kontrolle haben.«


    »Der schweigt wie ein Grab. Er ist gerade dabei, sich einen Namen zu machen, und würde nichts tun, was ihn gefährdet.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Hundertprozentig.«


    »Zweitens, heute Morgen haben Sie davon gesprochen, dass Sie die Bilder unter Ihrem Namen Harrington’s übergeben wollen und Harrington’s wiederum die Wongs aus dem Erlös bezahlen soll. Das geht auf keinen Fall. Ich will, dass der Erlös auf Ihr Liechtensteiner Konto überwiesen wird und von dort aus auf ein Konto meiner Wahl.«


    »Ich dachte, Sie vertrauen Harrington’s mehr als mir.«


    »Es ist keine Frage des Vertrauens. Ich muss meine Klienten vor etwaigen negativen Folgen schützen. So haben sie nur sehr indirekt mit der Transaktion zu tun, denn das Liechtensteiner Konto bildet eine weitere Barriere. Und falls Sie irgendwelche Dummheiten machen: Wir wissen, wo wir Sie finden.«


    »Klingt ja bedrohlich.«


    »Nicht alle auf meiner Seite spielen so fair wie ich.«


    »Ich verstehe«, sagte er und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.


    »Zu guter Letzt geht es noch um den Zeitfaktor und die öffentliche Aufmerksamkeit. Im Klartext: Ich will weder auf eine Auktion warten müssen noch will ich das Risiko einer öffentlichen Versteigerung eingehen. Also verkaufen Sie beide Bilder privat. Nehmen Sie wenn nötig eine Preisminderung für den Picasso hin, aber sorgen Sie dafür, dass Harrington’s ihn so schnell wie möglich an den Mann bringt.«


    »Dadurch könnten wir auch Provision sparen«, sagte er.


    »Umso besser– das gleicht die Preisminderung aus.«


    »Ist das alles? Hätten wir damit sämtliche Einwände ausgeräumt?«


    Ava nippte am Wein, der süffig war und leichter als die, die sie sonst bevorzugte. Sie zweifelte nicht daran, dass die erste Flasche bald leer sein würde. »Schon, aber wir müssen uns noch über den zeitlichen Rahmen unterhalten.«


    »Sam wartet in London darauf, dass ich ihm Bescheid gebe, ob wir uns geeinigt haben. Falls ja, kommen morgen früh ein paar Mitarbeiter aus seiner New Yorker Filiale zu mir, um die beiden Bilder zu verpacken und sie, zusammen mit den dazugehörigen Papieren und den Provenienznachweisen, per Kurierdienst nach England zu verschicken. Danach muss Sam den besten Zeitpunkt bestimmen, an dem er sie offiziell mit seinem Prüfsiegel versehen und potenzielle Käufer kontaktieren kann.«


    »Wie lange dauert so eine Prüfung?«


    »Wochen oder sogar Monate. Das kommt darauf an. In diesem Fall ist die Provenienz ziemlich unkompliziert, und Sam hat meine schriftliche Versicherung, dass die Gemälde echt sind, also könnte er theoretisch sofort loslegen. Aber das wird er nicht tun.«


    »Was schätzen Sie, wie lange es dauern wird?«


    »Einen Monat.«


    »So lange will ich nicht warten.«


    »Was hatten Sie sich denn vorgestellt?«


    »Eine Woche.«


    Hughes seufzte. »Ich mache mir Sorgen, wie das nach außen wirkt. Es sind zwei sehr bedeutende Gemälde, da darf Sam nicht den Anschein erwecken, es zu eilig zu haben. Er hat wahrscheinlich mehr als einen Käufer für beide Bilder und wird sie gegeneinander ausspielen, um den besten Preis herauszuschlagen. Außerdem: Je länger es dauert, desto besser sieht es aus.«


    »Warum legen Sie beide sich nicht eine Geschichte zurecht, dass Sie ihn schon vor Monaten kontaktiert hätten. Das müsste doch gehen, oder?«


    »Das ist wohl möglich.«


    »Sie könnten behaupten, dass er schon damals detaillierte Fotos, Kopien der Provenienz und den ganzen Rest von Ihnen bekommen hat– alles, außer den Bildern. Würde das den Bearbeitungsprozess verkürzen?«


    »Sind Sie immer so kreativ?«, fragte er, als das Essen serviert wurde.


    Sie aßen schweigend, dazu tranken sie eine zweite Flasche Wein, wie Ava vorausgesehen hatte. Sie hoffte, dass Hughes sich Gedanken darüber machte, wie er ihre Frist einhalten konnte. Dann fiel ihr Onkel ein. Sie durfte ihm auf keinen Fall erzählen, wie sie an das Geld zu kommen hoffte. Mit dem Alter wurde er immer vorsichtiger, und er wäre niemals damit einverstanden, dass sie beide und die Wongs– egal wie indirekt– in einen Betrug verwickelt wurden, und sei es auch nur, um einen anderen Betrug wettzumachen. Ava musste also auf eigene Verantwortung handeln. In all ihren gemeinsamen Jahren hatte sie ihn noch nie direkt angelogen, obwohl sie ihm gelegentlich etwas verschwiegen hatte. Hoffentlich würde er nicht zu genau nachfragen. Onkel hatte ihr oft gesagt, dass er ihrem Urteil vertraute, wenn es darum ging, wichtige Entscheidungen zu fällen, und darauf musste sie sich diesmal verlassen.


    »Wie ist der Fisch?«, unterbrach Glen Hughes ihren Gedankengang.


    »Genauso vorzüglich wie beim letzten Mal«, sagte sie. Ihr fiel auf, dass er sein Wagyū-Rinderfilet bereits aufgegessen hatte und jetzt sichtlich ungeduldig wartete, bis sie ihre Mahlzeit ebenfalls beendete. Vermutlich brannte er darauf, Sam Rice anzurufen.


    »Sie können gerne gehen«, sagte sie.


    »Sind wir schon fertig?«


    »Von meiner Seite ja.«


    »Wollen Sie gar nichts Schriftliches haben? Bei meinem armen Bruder waren Sie ganz versessen darauf, dass er seine Verfehlungen zu Papier bringt.«


    »Dank Maurice O’Toole und Edwin habe ich, was ich brauche, um Ihre Kooperation auch weiterhin zu gewährleisten.«


    »Und unsere Vereinbarung?«


    »Das ist das Letzte, was ich schwarz auf weiß sehen will.«


    »Also haben wir alles geklärt?«


    »Noch nicht ganz«, sagte Ava und griff in ihre Handtasche. »Wir müssen in Verbindung bleiben. Auf dieser Visitenkarte finden Sie meine Handynummer und E-Mail-Adresse. Sagen Sie mir Bescheid, was sich bei Ihrem Gespräch mit Sam Rice ergeben hat und ob wir im Zeitrahmen liegen. Wundern Sie sich nicht, wenn ich Sie gelegentlich anrufe. Sobald Sie das Geld für die Bilder bekommen haben, gebe ich Ihnen die Daten für das Konto durch, auf das Sie es überweisen sollen.«


    »Sie verlassen New York?«


    »Das hatte ich vor, es sei denn, Sie halten es für unabdingbar, dass ich noch bleibe.«


    »Nein, ich kümmere mich um alles.«


    »Ich verlasse mich darauf«, sagte Ava.


    Hughes bat um die Rechnung. Mit Trinkgeld würde sie vermutlich fast 1000 Dollar betragen. Inklusive der Massage und den zwei Nächten im Hotel wäre das Mandarin Oriental dank Ava um über 3500 Dollar reicher. Zum Glück gibt es Spesenkonten, dachte sie.


    Als sie zusammen das Restaurant verließen, zogen sie viele Blicke auf sich. »Wir geben ein schönes Paar ab«, bemerkte Hughes.


    »Sie sind hier die Hauptattraktion«, entgegnete Ava. »Ich spiele nur die Nebenrolle.«
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    Ava wartete, bis es in Hongkong halb zehn war, bevor sie Onkels Nummer wählte. Um die Zeit frühstückte er gewöhnlich mit Freunden in einem der vielen Restaurants in der Nähe seiner Wohnung in Kowloon und würde sie nicht zu detailliert ausfragen. Sie hatte ein einfaches Ziel: Erzähl ihm, was er und die Wongs hören wollen, geh ins Bett, und nimm morgen den nächsten Flug nach Toronto. Der Rest lag in den Händen von Sam Rice und Glen Hughes.


    Sie war überrascht, als Lourdes den Anruf entgegennahm. »Es geht ihm gar nicht gut, Ava«, sagte sie. »Er hatte schon beim Aufwachen Fieber und hat sich sofort wieder hingelegt.«


    »Richten Sie ihm aus, er soll sich bei mir melden, sobald er aufwacht. Sagen Sie ihm, es sei dringend.«


    Ava stöhnte– auch sie fühlte sich nicht allzu gut. Der Wein begann Wirkung zu zeigen. Angezogen legte sie sich aufs Bett und schaltete den Fernseher an. Sie sah sich fünf Minuten lang eine Reality-Show an, dann schlief sie ein.


    Als sie irgendwann erwachte, weil sie dringend auf die Toilette musste, hatte sie sich halb in die Decke eingewickelt. Benommen stolperte sie ins Bad. Zurück im Schlafzimmer stellte sie fest, dass sie achteinhalb Stunden geschlafen hatte.


    Sie kontrollierte ihr Handy. Keine verpassten Anrufe. Was ist nur mit Onkel los?, fragte sie sich.


    Sie zog ihre Bluse und Hose aus und legte sich wieder ins Bett. Die Decke war noch warm. Sie döste halb ein, doch ihre Gedanken kreisten weiter um den Deal mit Glen Hughes und alles, was dabei schiefgehen konnte. Nach einer halben Stunde erhob sie sich mühsam und wählte Onkels Handynummer.


    Wieder ging Lourdes ans Telefon. »Anscheinend war es eine Lebensmittelvergiftung. Er hat den ganzen Tag abwechselnd im Bett und im Bad verbracht. Im Moment ist er dabei, sich fürs Abendessen umzuziehen, also muss er sich besser fühlen. Einen Augenblick.«


    »Wei«, hörte sie kurz darauf Onkels vertraute Stimme.


    »Eine Lebensmittelvergiftung?«


    »Ich habe gestern Abend rohe Austern gegessen. Keine gute Idee.«


    »Pass besser auf dich auf.«


    »Ich gebe mir Mühe«, sagte Onkel mit schwacher Stimme. »Lourdes meint, du hättest schon mal angerufen.«


    »Es geht um den Wong-Fall«, sagte Ava. »Er ist gelöst.«


    Sie kannte sein Appartement wie ihre Westentasche. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie er mit dem Mobiltelefon am Ohr im alten Sessel saß, während seine Füße kaum den Boden berührten. Rechts neben ihm stand ein mit Zeitungen und Wettscheinen übersäter Tisch. »Gelöst?«


    Ava wurde bewusst, dass sie sich zu vage ausgedrückt hatte. »Ich habe das Geld«, erklärte sie.


    »Wie viel?«, fragte er, gespannt und erfreut.


    »Alles, glaube ich– siebzig Millionen oder so. Genau weiß ich das erst nach der Liquidation der Vermögenswerte und den Überweisungen, aber es dauert wohl nicht mehr lange.«


    Sie hörte, wie er tief einatmete. Wahrscheinlich war er schon dabei, ihre Provision auszurechnen und seinen Anruf bei den Wongs zu planen. Sie wusste, wie er solche Gespräche führte. Zurückhaltend, geduldig steuerte er auf den Höhepunkt der Geschichte zu, deutete gute Neuigkeiten an, enthüllte sie jedoch erst, nachdem er hervorgehoben hatte, welch ungeheure Anstrengung der Auftrag gekostet hatte. Bei Onkel klang es immer so, als hätten sie wahre Wunder vollbracht. Er hätte Schauspieler werden sollen. Aber vielleicht ist er das ja, überlegte sie.


    »Das ist wirklich unglaublich, Ava«, sagte er.


    »Hughes hat keine Schwierigkeiten gemacht. Die Drohung, die Sache mit den anderen Fälschungen publik zu machen, hat ihre Wirkung nicht verfehlt. Wir hätten nicht nur seinen Ruf zerstören können, sondern ihm auch die Käufer auf den Hals hetzen und ihn sehr wahrscheinlich ins Gefängnis bringen können oder gar Schlimmeres.«


    »Es überrascht mich, dass er das Geld noch hat«, sagte Onkel. »Meist verschleudern solche Leute alles innerhalb kürzester Zeit.«


    »Glück– wir hatten einfach Glück«, sagte Ava vorsichtig. »Es ist nicht alles an einem Ort, und der Verkauf der Vermögenswerte ist eine Herausforderung. Aber ich habe ihn schon in die Wege geleitete. In ein, zwei Wochen– gehen wir vorsichtshalber von zwei aus– sollte das Geschäft über die Bühne gegangen sein.«


    »Bist du dir bei der Höhe der Summe sicher?«


    »Ja, plus, minus zehn Prozent.«


    »Hast du die Kontrolle über die Vermögenswerte?«


    »Ja«, antwortete sie und biss sich auf die Lippe.


    »Und wie lange wird es insgesamt dauern?«


    Sie wusste, er würde Wong Changxing anrufen, sobald ihr Gespräch beendet war, und überlegte wahrscheinlich schon, wie viel er ihm verraten durfte. Da er von Natur aus vorsichtig war, konnte sie davon ausgehen, dass er eine niedrigere Summe nennen würde als sie: Aus zehn Prozent würden zwanzig, vielleicht sogar dreißig werden. Aus den veranschlagten zwei Wochen würden drei werden oder ein Monat.


    »Zwei Wochen sind realistisch.«


    Er zögerte, und sie wappnete sich für weitere Fragen. Stattdessen sagte er: »Ava, möchtest du May Ling die guten Neuigkeiten nicht selbst mitteilen?«


    »Nein«, sagte sie zu schnell.


    »Du solltest keinen Groll gegen sie hegen, dafür ist sie einfach zu wichtig, außerdem hält sie große Stücke auf dich. Sie könnte in den kommenden Jahren zu einer unersetzlichen Verbündeten für dich werden. Wie ich dir schon immer gesagt habe, brauchst du mehr Beziehungen. Solange ich noch aktiv bin, ist das kein Problem, aber wenn ich mich aus dem Geschäft zurückziehe, brauchst du eigene Allianzen, Ava– Freunde, Guanxi.«


    Er sprach langsam, bedächtig, und sie wusste, er meinte es gut.


    »Onkel, wenn du dich zurückziehst, steige ich auch aus.«


    »Du bist noch so jung…«


    »Das ist keine Frage des Alters.«


    »Ava, wie du weißt, bin ich Taoist.«


    »Ja.«


    »May Ling ist ebenfalls Taoistin, und als wir über dich gesprochen haben, meinte sie, sie hätte sofort das Fließen des Qi zwischen euch gespürt.«


    »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was das heißen soll, und habe auch keine große Lust, es herauszufinden.«


    Onkel seufzte. »Ich werde Changxing heute Abend Bericht erstatten«, sagte er. »Sie haben mich beide angerufen und sich nach deinen Fortschritten erkundigt. Trotz deiner Skepsis waren sie extrem beeindruckt, wie du mit Edwin Hughes fertig geworden bist. Sie konnten natürlich nicht ganz nachvollziehen, dass Gweilos nicht denselben Familiensinn haben wie wir. Kein Chinese mit Charakter würde seinem Bruder etwas Derartiges antun.«


    Ava begriff, dass er ihr Fax aus Edwin Hughes’ Büro an die Wongs weitergegeben haben musste. So etwas tat er sonst nie. Sie war beunruhigt. Wie eng ist Onkels Beziehung zu ihnen geworden?, dachte sie. »Hast du Ihnen Kopien von den Unterlagen gegeben, die ich dir geschickt habe?«


    »Ja«, antwortete er.


    Ava schluckte schwer. »Tja, wenn du heute Abend mit ihm– oder mit beiden– sprichst, dann sorg dafür, dass May Ling mich nicht mehr anruft. Das ist mein Ernst.«


    »Ich glaube immer noch, dass du ihr Unrecht tust, aber ich werde es ihr ausrichten«, sagte Onkel.


    In New York war es erst kurz nach sieben. In der Hoffnung auf gutes Wetter warf Ava einen Blick nach draußen, und tatsächlich schienen die goldenen Strahlen der Morgensonne verheißungsvoll durchs Fenster. Nach einer Tasse Starbucks-Instantkaffee zog sie ihre Sportsachen an und ging nach unten.


    Sie joggte einmal um den Park. Als sie die East 65th Street erreichte, wurde sie langsamer und überlegte, ob sie bei Glen Hughes vorbeischauen sollte, doch stattdessen lief sie zum Hotel zurück.


    Um neun rief Ava ihre Reiseberaterin Gail an und bat sie, ihr für ein Uhr einen Air-Canada-Flug nach Toronto zu buchen. Danach schrieb sie Mimi und ihrer Mutter, dass sie später am Tag ankommen und sich bei ihnen melden würde. Maria schrieb sie: Ich lande heute Nachmittag um Viertel nach zwei mit Air Canada. Es wäre toll, wenn du mich am Flughafen abholst. Falls du es nicht schaffst, ruf mich später zu Hause an. Alles Liebe, Ava.


    Sie setzte sich mit ihrem Notizbuch an den Schreibtisch und hielt darin die Kernpunkte ihrer Vereinbarung mit Glen Hughes fest. Dann machte sie sich eine Liste der Dinge, die sie noch zu tun hatte, wie Telefonate, die erledigt, und Versprechen, die eingehalten werden mussten. In dem Hotelzimmer in Dublin standen nach wie vor zwölf Kisten mit Unterlagen herum. Sowohl Edwin Hughes als auch Helga Sørensen verdienten einen Anruf, um ihre Nerven zu beruhigen. Nina fiel ihr ein, doch den Gedanken schob sie rasch beiseite. Wollte Ava ihre Beziehung zu Maria tatsächlich vertiefen, musste Nina zu einer fernen Erinnerung verblassen.


    Zurück nach Hause, nach Toronto, dachte sie. Es war eine höllisch anstrengende Woche gewesen, und sie würde erst vorbei sein, wenn das Geld über Harrington’s und Liechtenstein sicher auf Onkels Hongkonger Konto überwiesen war. Sei dir nicht zu sicher. Beschwör kein Unglück herauf, dachte sie. Es kann noch so viel schiefgehen.


    Voller Unbehagen wählte sie Glen Hughes’ Nummer.


    »Glen, hier ist Ava Lee«, sagte sie.


    »Meine liebe Ms. Lee, wie schön, von Ihnen zu hören. Zuallererst lassen Sie mich Ihnen sagen, wie sehr ich unser Dinner gestern Abend genossen habe. Dieses Restaurant werde ich in Zukunft öfter besuchen– dann hoffentlich unter anderen Umständen.«


    »Das Essen war wirklich ausgezeichnet.«


    »Sie werden es nicht glauben, ein Bekannter von mir– genau genommen ein Klient–, hat uns dort zusammen gesehen. Er war geradezu grün vor Neid. Er hat mich heute Morgen angerufen und mich gefragt, wer Sie sind. Er dachte, ich hätte ein Date mit einem Hongkonger Starlet.«


    »Richten Sie ihm meinen Dank aus.«


    »Sie wollen mit Sicherheit wissen, was es Neues gibt.«


    »Stimmt.«


    »Wir liegen hervorragend in der Zeit. In etwa einer Stunde kommen die Mitarbeiter von Harrington’s vorbei, um die Bilder abzuholen und nach London zu verschicken. Ich habe gestern Abend mit unserem dortigen Freund telefoniert, und ihm gefällt die Idee mit dem Privatverkauf, auch auf die Gefahr hin, einen geringeren Preis zu erzielen. Er glaubt, auf die Art geht es wesentlich schneller. Seiner Einschätzung nach kann er das Geschäft innerhalb von zehn Tagen abschließen.«


    »Ich bin beeindruckt, Mr.Hughes.«


    »Aus Ihrem Mund ein echtes Kompliment.«


    »Das sollte es auch sein.«


    »Ich weiß es zu schätzen.«


    »Trotzdem, freuen wir uns nicht zu früh. Wenn wir uns noch zehn Tage lang auf das konzentrieren, was vor uns liegt, bekommen die Komplimente wesentlich mehr Gewicht«, sagte Ava.


    »Ich bin voll konzentriert, das versichere ich Ihnen.«


    »Ich verlasse New York heute Nachmittag, aber Sie können mich notfalls per E-Mail oder Handy erreichen.«


    »Oh, ich werde Sie anrufen, wenn das erforderlich sein sollte«, sagte Hughes. »Apropos, es kann durchaus sein, dass unser Freund in London Sie ebenfalls kontaktiert. Ich habe ihm Ihre Nummer gegeben. Er meinte, er hat ein Problem mit einem seiner Mitarbeiter, bei dem er eventuell Ihre Hilfe braucht.«


    »Frederick Locke?«


    »Er hat keinen Namen genannt.«


    Es kann nur Locke sein, dachte Ava. Was hat er jetzt schon wieder?


    »Möchte Ihr Freund, dass ich ihn anrufe?«, fragte sie.


    »Nein, er meldet sich bei Ihnen, falls nötig.«


    »In Ordnung.«


    »Ah, der Lieferwagen von Harrington’s ist gerade vorgefahren. Ich muss mich um die Jungs kümmern«, sagte Hughes. »Gute Reise.«


    Ava packte ihre Sachen. Sie legte die Unterlagen ganz unten in die Tasche, die übrigen Sachen darüber und die Steinum-Pullis obenauf.


    Die Taxifahrt nach LaGuardia dauerte eine halbe Stunde. Nach einer Viertelstunde hatte Ava den Zoll hinter sich, saß am Abflug-Gate und schaute auf einem großen Fernsehbildschirm CNN. Sie überlegte, ob sie ihren Laptop anschalten sollte, aber eigentlich war sie schon in Feierabendstimmung. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, als plötzlich ihr Handy klingelte. Eine Nummer aus Großbritannien.


    »Ava Lee«, sagte sie.


    »Ms. Lee, hier ist Sam Rice.«


    Er hatte eine tiefe, grollende Stimme und einen markanten Akzent, den sie nicht einordnen konnte. »Mr.Rice, wie geht es Ihnen?«


    »Ging schon besser.«


    »Was haben Sie denn für ein Problem?«


    »Ihr Helfershelfer, Frederick Locke, ist mein Problem.«


    »Was hat er angestellt?«


    »Er führt sich auf wie ein altes Waschweib, wegen der Bilder, auf die Sie gestoßen sind. Sie wissen, dass er kurz nach dem Meeting mit Ihnen damit zu mir gekommen ist?«


    »Ja, er hat es mir erzählt. Ich war gelinde gesagt etwas erstaunt, weil wir uns darauf geeinigt hatten, dass er nichts unternimmt, bis ich die Chance hatte, die Sache von meiner Seite aus zu klären.«


    »Tja, der Idiot konnte sich nicht zurückhalten«, blaffte Rice. »Er hat mir sein Herz ausgeschüttet, und jetzt ringt er mit sich, ob er die Firma in den Ruin stürzen soll oder nicht.«


    »Sie wissen, dass er das nie tun würde.«


    »Ich schon, aber er nicht.«


    »Ich rufe ihn an.«


    »Nein, dafür ist es zu spät. Er ist zuerst zu mir gekommen, weil er nicht allein für eine Entscheidung verantwortlich sein will, die derart weitreichende Folgen hat.«


    »Weiß er von Ihrer Beteiligung an der Sache mit dem Modigliani?«


    »Natürlich, das ist eins der Probleme, wenn auch auf andere Art, als man vermuten könnte.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Locke glaubt, mir wäre eine professionelle Fehleinschätzung unterlaufen, mehr nicht. Er fürchtet, wenn das Gemälde als Fälschung entlarvt wird, könne meine Reputation irreparablen Schaden nehmen und die der Firma natürlich gleich mit.«


    »Also will er die Sache unter den Tisch fallen lassen?«


    »Wir hatten ein paar ermüdend lange Diskussionen über die ethischen Probleme, die mit der Situation verbunden sind, und darüber, ob man damit an die Öffentlichkeit gehen solle. Der Dummkopf glaubt, wir müssten die Besitzer darüber aufklären, dass ihre Bilder unecht sind. Er meint, wir könnten trotzdem dafür sorgen, dass die Angelegenheit unter den beteiligten Parteien bleibt. Den Zahn habe ich ihm schnell gezogen. Ich habe ihm erklärt, die Sache würde garantiert aus dem Ruder laufen. Man könne unmöglich voraussehen, wo sie hinführt oder wie sie ausgeht, und wir müssten uns darauf gefasst machen, dass sämtliche Firmentransaktionen der letzten zehn Jahre noch einmal überprüft werden, und wer könne schon wissen, wie viele Fehler dabei noch ans Licht kämen? Aber selbst wenn nicht, wie viele Klienten würden das Vertrauen in uns verlieren?«


    »Was hat Locke denn jetzt vor?«, fragte Ava.


    »Am Ende hat er eingesehen, dass es für das Wohl der Firma, meinen Ruf und den Seelenfrieden unserer Klienten am besten ist, die Existenz der Fälschungen einfach zu ignorieren. Ich nenne es die Strategie der seligen Unwissenheit.«


    »Und Locke glaubt, ich bin die einzige Person, die diesen Plan durchkreuzen kann«, sagte sie.


    »Genau, deshalb müssen Sie so bald wie möglich nach London kommen.«


    »Aber was soll ich in London?«


    »Bisher sind Frederick und ich die Einzigen in der Firma, die von der Sache wissen, und so soll es auch bleiben. Sie kommen persönlich nach London und versprechen uns, dass Sie nicht die Absicht haben, die Angelegenheit weiterzuverfolgen.«


    »Das klingt etwas zu unverbindlich, finden Sie nicht? Wird Locke sich denn mit meinem Wort zufriedengeben?«, fragte sie.


    »Er will unbedingt, dass ich mich mit Ihnen treffe und Sie überrede, Stillschweigen zu bewahren. Damit gibt er natürlich auch die Verantwortung an mich ab– er überlässt mir die Entscheidung, ob man Ihnen trauen kann.«


    »Trotzdem, was ist eine solche Zusicherung von mir schon wert?«


    »Nun ja, Sie könnten anbieten, uns Ihre Unterlagen zu überlassen.«


    Und Ihnen mein Druckmittel aushändigen?, dachte sie. »Nicht bis unsere finanziellen Angelegenheiten geregelt sind.«


    »Was schlagen Sie dann vor?«


    »Setzen Sie ein Schriftstück auf, eine Art Vertraulichkeitsvereinbarung, die alle Parteien zur Geheimhaltung verpflichtet.«


    »Das ist doch nichts als Schall und Rauch.«


    »Schreiben Sie etwas wie: Obwohl es Zweifel in Bezug auf die Authentizität der Bilder gäbe, hätten die beteiligten Parteien sich darauf geeinigt, dass die Bilder echt sein könnten und sie die Angelegenheit auf sich beruhen lassen wollen. Dann unterschreiben wir beide. Halten Sie ihn da raus, dann fühlt er sich abgesichert und beruhigt sich wieder.«


    »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Ich werde etwas in der Art aufsetzen, ohne Locke davon zu erzählen. Dann kann ich Sie beim Meeting damit überrumpeln und das Ganze noch ein wenig aufbauschen.«


    »Ich werde mitspielen«, sagte Ava. »Abgesehen davon habe ich Edwin Hughes und den Sørensens ebenfalls versprochen, sie herauszuhalten, damit sie mir helfen. Ich werde deutlich machen, dass mir genauso sehr daran gelegen ist wie Ihnen, das Ganze geheim zu halten.«


    »Tja, Ms. Lee, sieht aus, als hätten wir einen Plan.«


    »Aber ich habe noch keinen Flug«, sagte Ava. »Ich muss mich jetzt darum kümmern, wie ich nach London komme. Entweder lande ich heute am späten Abend oder morgen früh. Ich könnte morgen um elf bei Ihnen im Büro sein. Wäre das in Ordnung?«


    »Klingt gut. Und Ms. Lee, vielen Dank für Ihre Mühe. Ich weiß, es ist ziemlich viel verlangt, dass Sie extra anreisen, um Locke zu beruhigen, aber wir können uns nicht die kleinste Unachtsamkeit leisten.«


    »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, sagte Ava. »Das bringt mich auf etwas: Wie regeln Sie das mit dem Picasso und dem Gauguin? Locke ist bestimmt noch eine Weile in heller Aufregung.«


    »Bisher weiß noch niemand davon, und so soll es auch bleiben. Wir verkaufen sie über meine private Kundenliste, die niemand außer mir kennt. Mein Finanzvorstand wird die Buchführung selbst übernehmen. Am Jahresende tauchen der Verkauf und die Provisionen als unerwarteter Gewinn in den Geschäftsbüchern auf. Das mache ich nicht zum ersten Mal, es wird niemandem auffallen.«


    »Und Frederick Locke?«


    »Erfährt kein Sterbenswort.«
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    Ava hatte vorgehabt, gleich weiter nach London zu fliegen, doch Gail riet ihr davon ab. »Von LaGuardia aus gibt es im Moment keine einzige Direktverbindung«, sagte sie. »Das beste Angebot, das ich Ihnen machen kann, wäre eine Route mit Zwischenstopp in Detroit oder Philadelphia, aber Sie können genauso gut von Toronto aus über Nacht einen Air-Canada-Flug nehmen.«


    Ava landete pünktlich in Toronto, nahm sich eine Limousine und rief Maria an, die als stellvertretende Handelskommissarin flexible Arbeitszeiten hatte. Unter ihrer Büronummer erreichte sie allerdings nur den Anrufbeantworter, und auf dem Handy ging die Mailbox ran. Sie hinterließ eine Nachricht, in der sie erklärte, ihre Pläne hätten sich geändert, und sie werde so bald wie möglich schreiben, wann sie nach Hause komme.


    In der vertrauten Umgebung ihrer Wohnung fühlte Ava sich sofort wieder heimisch. Ihr wurde bewusst, dass sie, inklusive der Kreuzfahrt, seit über zwei Wochen nicht zu Hause gewesen war. Sie packte aus und schnüffelte an ihren Turnschuhen. Sie rochen zwar kaum, doch sie würde sie trotzdem einweichen. Dann legte sie die Steinum-Pullis aufs Bett und trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. Ihrer Erfahrung nach gab es Kleidungsstücke, die Reisen nicht gut vertrugen. Etwas, das in einer thailändischen Strandbar fantastisch aussah, konnte in Toronto völlig fehl am Platz wirken. Ein Barong machte sich vielleicht in Manila gut, in New York dagegen weniger. Doch zu ihrer Freude gefielen ihr die Pullover sogar noch besser als zuvor. Mimi würde der Pullover ausgezeichnet stehen und Maria ebenso: Die leuchtenden Farben passten hervorragend zu ihrer kupferfarbenen Haut und der wilden Lockenmähne.


    Ava packte frische Kleidung ein: eine nachtblaue Bluse mit italienischem Kragen, die sie bei ihrem letzten London-Abstecher erstanden hatte, eine weiße Button-down-Bluse, eine saubere schwarze Hose von Brooks Brothers, einen beigefarbenen, knapp knielangen Bleistiftrock, dazu ein paar hochhackige braune Schuhe. Sie erwog kurz, die Ordner mitzunehmen, doch sie wären nichts als Ballast.


    Nachdem sie geduscht hatte, zog sie ein T-Shirt und einen dunkelblauen Adidas-Trainingsanzug an. Es war fünf Uhr, was hieß, dass sie mitten in die Rushhour geraten würde. Das Abendessen musste warten, bis sie am Flughafen war.


    »Don Valley Parkway oder Gardiner Expressway?«, fragte der Taxifahrer.


    »Das überlasse ich Ihnen, es wird auf beiden Wegen langsam vorangehen«, antwortete sie.


    Sie krochen gerade im Schneckentempo den Gardiner Expressway entlang, als Maria zurückrief. »Ich bin so was von genervt. Ich hatte ein Meeting, aus dem ich einfach nicht rauskonnte«, sagte sie.


    »Halb so wild. Die Reise sollte nicht lange dauern. Vielleicht bin ich morgen Abend schon wieder zu Hause.«


    »Du hast mir schrecklich gefehlt.«


    »Du mir auch.«


    Die Unterhaltung geriet ins Stocken. Beide taten sich schwer damit, am Telefon ihre Zuneigung auszudrücken. »Hör zu, sobald ich weiß, wann ich wieder da sein kann, schicke ich dir eine Mail«, sagte Ava schließlich.


    »Ich hab schon im Büro Bescheid gegeben, dass ich mir ein paar Tage freinehme. Wenn du wieder da bist, weiche ich dir nicht von der Seite, bis du mich nicht mehr sehen kannst.«


    »Hast du noch meinen Wohnungsschlüssel?«, fragte Ava. Sie wusste, dass Maria ihn hatte, allerdings nie ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis benutzten würde.


    »Ja.«


    »Dann fahr nach der Arbeit bei mir vorbei. Ich habe zwei Pullover gekauft, einen für dich und einen für Mimi. Sie liegen auf dem Bett. Du darfst dir deinen zuerst aussuchen.«


    »Ich habe in fünf Minuten Feierabend.«


    Der Pearson Airport war völlig überfüllt, doch die meisten Leute flogen in die USA. Der Wartebereich für die Überseeflüge war dagegen eine Oase der Ruhe. Nach dem Einchecken ging Ava in die Lounge, um zwei Gläser Weißwein zu trinken. Wenn sie an Bord noch zwei weitere trank, würde sie vermutlich fast den gesamten Flug verschlafen.


    Die Maschine startete pünktlich. Eine Viertelstunde nach dem Abflug hatte Ava es sich mit einem Glas Wein gemütlich gemacht und sah sich Extras an. Eigentlich hatte sie vorgehabt, nur eine Folge der Serie zu schauen, um müde zu werden, aber Ricky Gervais und Stephen Merchant waren so amüsant und die Serie so clever konzipiert, dass sie sich nach drei Folgen zum Ausschalten zwingen musste. Sie schlief ein und wachte erst auf, als die Flugbegleiterin die Passagiere bat, sich auf die Landung vorzubereiten.


    Um neun Uhr gingen sie in Heathrow von Bord. Schnell brachte Ava die Ausweiskontrolle hinter sich, dann ging sie auf die Damentoilette, um sich die Zähne zu putzen, das Gesicht zu waschen und die Haare hochzustecken. In einer der Kabinen zog sie sich die nachtblaue Bluse, den hellbraunen Rock und die hochhackigen Schuhe an. Vorm Spiegel trug sie einen Hauch roten Lippenstift und schwarze Wimperntusche auf. Um halb zehn stand sie in der Warteschlange am Taxistand, um Viertel vor zehn fuhr sie in zäh fließendem Verkehr Richtung London.


    Sam Rice hatte sie am Telefon sehr beeindruckt, weil er keine Anstalten gemacht hatte, seine Beteiligung an dem Betrug abzustreiten oder sich für seine Taten zu rechtfertigen. Er wusste, dass sie ein Problem hatten, sprach es unumwunden an und bemühte sich, es aus der Welt zu schaffen. Sie mochte praktisch veranlagte Menschen und war sicher, dass Rice beim Meeting gut vorbereitet sein würde.


    Um zehn nach elf Uhr erreichten sie die New Bond Street. Bei ihrem letzten Besuch nach Büroschluss war Ava von einem Wachmann empfangen worden, diesmal wurde sie von einer hübschen schwarzen Frau mit modischer Kurzhaarfrisur begrüßt. Sie bat Ava, sich in die Anmeldeliste einzutragen, reichte ihr einen Besucherausweis und teilte ihr mit, Mr.Rice erwarte sie im Konferenzraum im dritten Stock.


    Als sich die Fahrstuhltür im dritten Stock öffnete, erwartete Frederick Locke sie bereits. Er wirkte zerknirscht, und Ava sah keinen Grund, es ihm leicht zu machen. »Ich hoffe, Sie sind hier, um sich zu entschuldigen. Wissen Sie überhaupt, was es heißt, ein Versprechen zu halten?«


    »Es tut mir leid.«


    »Das nützt mir wenig.«


    »Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr mir die Sache an die Nieren gegangen ist. Ich meine, ich hatte Alpträume darüber, was aus dem Auktionshaus werden soll. Ich musste es Sam einfach erzählen. Und er hat großartig reagiert, wirklich großartig.«


    »Ich habe gestern mit ihm telefoniert.«


    »Ich weiß, mir ist ein großer Stein vom Herzen gefallen.«


    »Frederick, wir wollen doch alle dasselbe, aber wir werden es nicht bekommen, solange wir einander nicht vertrauen können.«


    »Ava, es tut mir schrecklich leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Wo ist Mr.Rice?«


    »Im Konferenzraum.«


    »Gehen wir.«


    Er führte Ava durch die Nobeletage von Harrington’s, vorbei an geräumigen Büros mit antiken Möbeln und erlesenen Gemälden an den Wänden. Der Konferenzraum war riesig. In der Mitte des Zimmers stand ein massiver Eichentisch mit passenden Stühlen. Das einzige neuere Stück war ein Buffet an der Wand mit einer Kaffeemaschine, Tassen, Untertassen und Mineralwasserflaschen.


    Sam Rice erhob sich, um sie zu begrüßen. Er war außergewöhnlich blass, sodass seine eisblauen Augen und die wulstigen roten Lippen durch die fast durchscheinend wirkende Haut noch hervorgehoben wurden. Er war beleibt, um die 1,90 Meter groß und bestimmt hundertfünfzig Kilo schwer.


    »Ms. Lee.«


    »Mr.Rice.«


    »Nennen Sie mich Sam.«


    »Ava.«


    »Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«


    »Es geht ja schließlich um ein wichtiges Thema«, sagte Ava.


    »Für uns alle.«


    »Sind Sie eigentlich Schotte, Sam?«, fragte sie.


    »Waliser.«


    »Ah. Ihr Akzent gefällt mir.«


    »Es gab eine Zeit, in der er mir eher hinderlich gewesen wäre. Das Auktionswesen und der Kunstbetrieb waren lange fest in der Hand von Leuten, die alle dieselben Privatschulen und Universitäten besucht haben und mit demselben Akzent sprachen. Uns Provinzler lassen sie erst seit Kurzem mitspielen.«


    Ava setzte sich Rice gegenüber, während Locke um den Tisch herumging und neben seinem Chef Platz nahm. »Kaffee, Tee, Wasser?«, fragte Rice.


    »Nein, danke.«


    Er sah, wie sie den Tisch betrachtete. »Das war mal der Familienesstisch von Oliver Cromwell. Ein paar der Stühle stammen ebenfalls von ihm. Der Tisch ist schon seit über hundert Jahren im Besitz der Firma.«


    »Und wie oft hatte die Firma in den letzten hundert Jahren mit Problemen wie diesem zu kämpfen?«


    Frederick Locke warf seinem Chef einen Blick zu, der Ava verriet, dass er ebenso gespannt auf die Antwort wartete wie sie. »Öfter, als ich zugeben würde«, entgegnete Rice. »Unser Beruf ist keine exakte Wissenschaft, und leider unterläuft uns der eine oder andere Lapsus. Wir bemühen uns, unsere Geheimnisse zu hüten. Meine Vorgänger haben immer die Devise vertreten, dass die Bewahrung unserer Glaubwürdigkeit oberste Priorität hat. Ohne unsere Glaubwürdigkeit sind wir gar nichts. Deshalb mussten sie von Zeit zu Zeit die Wahrheit verschleiern, um dem übergeordneten Wohl zu dienen– was sie auch getan haben.«


    »Und diese Lektion haben Sie von ihnen gelernt?«


    Rice lächelte. »Ich schätze, eine bessere Einleitung für das anstehende Thema gibt es nicht. Ava, möchten Sie beginnen?«


    Ihr gefiel die Art, wie er ihrer Frage ausgewichen war und ihr die Eröffnung des Meetings überließ. »Wie Sie beide wissen, habe ich von einem chinesischen Klienten den Auftrag bekommen, einen Betrug zu untersuchen, bei dem es um etliche fauvistische Bilder geht«, begann Ava. »Im Laufe meiner Recherchen bin ich auch auf mögliche Unregelmäßigkeiten in Bezug auf andere Gemälde gestoßen, die mit meinem Fall nur indirekt zu tun haben. Das Problem mit den Fauvisten habe ich mittlerweile zur Zufriedenheit des Klienten gelöst. Die anderen Bilder sind daher für mich jetzt nicht mehr von Belang.«


    »Nur fürs Protokoll: Was heißt das genau?«


    »Soweit es uns betrifft, existieren sie nicht. Mir ist klar, dass Sie nicht ganz denselben Standpunkt einnehmen können, zumindest, was das Bild angeht, das Sie versteigert haben. Also bin ich– nur fürs Protokoll– neugierig, wie Sie in der Hinsicht weiter verfahren wollen.«


    Rice warf Locke einen Blick zu, der sagte: Sehen Sie? Überhaupt kein Grund zur Sorge.


    »Das bewusste Gemälde, das bei Harrington’s versteigert wurde– wir haben den Provenienznachweis und unser ursprüngliches Urteil noch einmal genau überprüft und sind– alles in allem– zu der Überzeugung gekommen, dass es unverantwortlich wäre, auch nur den Schatten eines Zweifels darauf zu werfen«, erklärte Rice.


    »Dann sind wir uns ja einig«, sagte sie.


    In dem Augenblick ging die Tür auf. Ava drehte sich um und sah eine junge Frau mit einem Zettel in der Hand hereinkommen. »Was ist denn, Melissa?«, fragte Rice ungehalten.


    Die Frau wirkte verstört. »Verzeihen Sie, Mr.Rice, aber es ist etwas passiert, von dem Mr.Tomlinson meinte, Sie müssten es erfahren.«


    »Hat das nicht Zeit?«


    »Er glaubt nicht. Entschuldigen Sie«, sagte die Frau zu Ava, während sie sich über den Tisch beugte, um Rice den Zettel zu geben.


    Er las die Nachricht. Als er wieder aufschaute, wirkte er sichtlich geschockt. »Mehr Informationen haben Sie nicht?«, fragte er.


    »Nein, Sir.«


    Rice warf Ava einen Blick zu, und eine ungute Vorahnung erfasste sie. Hat das etwas mit mir oder den Wongs zu tun?, fragte sie sich. Niemand wusste, dass sie bei Harrington’s war.


    »In der Hughes Art Gallery in Kensington hat es einen Zwischenfall gegeben«, sagte Rice.


    »Was für einen Zwischenfall?«


    »Einen, der so gravierend ist, dass die Polizei die Galerie abgesperrt hat.«


    Ava erstarrte.


    »Woher weiß Tomlinson davon?«, fragte Locke.


    »Er wohnt in der Nähe. Er war gerade auf dem Weg zur Arbeit und hat vom Handy aus angerufen«, sagte Melissa.


    »Mehr weiß er nicht?«, hakte Locke nach.


    »Melissa, ist Tomlinson noch dort?«, fragte Rice.


    »Ja, Sir.«


    »Haben Sie seine Handynummer?«


    »Die habe ich Ihnen mit auf den Zettel geschrieben«, sagte sie.


    »Ich gehe nur kurz telefonieren. Bin gleich zurück«, sagte Rice und erhob sich.


    Nachdem er gegangen war, fragte Locke leise: »Was hat das zu bedeuten?«


    Ava wusste nicht, ob er mit ihr redete oder ein Selbstgespräch führte, doch sie sparte sich die Antwort. Ihr gingen zu viele Fragen durch den Kopf.


    »Ich muss zur Galerie«, sagte sie zu Locke. »Könnten Sie mich hinfahren?«


    »Wollen wir nicht auf Sam warten? Vielleicht ist es nichts Schlimmes.«


    Ava stand auf. »Wenn Sie mich nicht fahren, bestelle ich mir eben ein Taxi.«


    »Lassen Sie uns lieber auf Sam warten«, wandte Locke ein.


    Ava drehte sich um und ging. Auf dem Weg zum Aufzug sah sie Sam Rice telefonierend hinter einem Schreibtisch stehen. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr alles, was sie wissen wollte. »Ava, warten Sie!«, rief er ihr hinterher.


    Sie eilte weiter und erreichte den Aufzug, der sich im selben Moment öffnete. Während sich die Fahrstuhltür schloss, lief Sam Rice noch auf sie zu. Trotz seiner Körperfülle bewegte er sich überraschend behände, wenn auch nicht behände genug.


    Ava wollte dem Taxifahrer die Adresse der Galerie nennen, da fiel ihr ein, dass vermutlich die gesamte Straße verstopft war. Stattdessen bat sie ihn, zum Fletcher Hotel zu fahren. Du weißt noch gar nicht, was in der Church Street passiert ist, versuchte sie sich zu beruhigen. Doch der dumpfe Druck in ihrer Magengegend ließ nicht nach.


    Ihr Handy klingelte. Harrington’s. »Ava, wir sind unterwegs. Sam und ich steigen gerade ins Auto«, erklärte Frederick Locke.


    »Bis später«, sagte Ava, schaltete das Handy aus und stopfte es ganz unten in ihre Handtasche.


    Als das Taxi vor dem Fletcher Hotel hielt, sah sie die Polizeiabsperrungen in der Church Street und die blinkenden Lichter von Polizeiautos und Krankenwagen. Im Hotel gab sie dem Concierge hastig ihre Tasche ab. »Ich bin Ms. Lee. Bitte kennzeichnen Sie mein Gepäck und bewahren Sie es für mich auf. Ich komme später wieder.«


    Sie näherte sich der Galerie langsam, um die Szene Stück für Stück in sich aufzunehmen. Das gelbe Flatterband, das die zahlreichen Gaffer vom Tatort fernhielt, war ihr nur zu vertraut. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge.


    Drei Rettungswagen parkten vor der Galerie. Sie warten auf etwas, dachte Ava. Uniformierte Polizisten standen zwischen ihren Wagen; mehrere Zivilbeamte drängten sich im Eingang der Galerie. Hinter den Rettungswagen sah Ava die Aufnahmewagen zweier Fernsehsender, rechts von ihr standen Kameramänner und Reporter mit Mikrofonen in der Hand.


    »Wissen Sie, was hier los ist?«, fragte Ava die Frau neben sich.


    »Anscheinend gab es eine Schießerei. Vielleicht ein Raubüberfall.«


    Eine der Fernsehcrews näherte sich Ava, während der Kameramann versuchte, einen geeigneten Standort für die Aufnahme zu finden.


    »Verzeihen Sie«, sagte Ava zu der Reporterin. »Wissen Sie vielleicht, was hier passiert ist? Ich kenne die Leute, die in der Galerie arbeiten.«


    »Es sind mehrere Menschen erschossen worden. Drei, um genau zu sein.«


    Ava wurde blass, der Druck in ihrer Magengegend verstärkte sich. »Irgendwelche Namen?«


    »Nichts Offizielles«, sagte die Reporterin. »Sie sagen, Sie kennen die Leute, die dort arbeiten?«


    »Ja, zwei. Edwin Hughes und seine Assistentin Lisa.«


    Die Reporterin warf einen Blick auf ihr Clipboard. »Auf die Namen sind wir bei unseren Recherchen ebenfalls gestoßen, aber wir warten noch auf die offizielle Bestätigung.« Sie entfernte sich, zusammen mit dem Kameramann, der einen Ort gefunden hatte, von dem aus er die Tür gut im Bild hatte.


    Es ist gespenstisch ruhig, dachte Ava. Die uniformierten Polizisten hatten sich wie Wachtposten vor der Menge aufgebaut und fixierten die Gaffer, während die Zivilbeamten miteinander flüsterten oder im Gebäude ein- und ausgingen. Als sie beiseitetraten, sah Ava, wie zwei Rettungssanitäter in Begleitung eines Polizisten eine Bahre aus dem Gebäude schoben, auf der ein weißer Leichensack lag. Die Menge schnappte hörbar nach Luft, und einige Frauen stöhnten auf. »Großer Gott«, entfuhr es dem Mann neben Ava.


    Die Bahre wurde zum letzten Rettungswagen in der Reihe geschoben, gefolgt von einer zweiten. Ava starrte die Säcke an, als könne sie so durch das Plastik hindurchsehen. Die Säcke sind klein, dachte sie. Wahrscheinlich Frauen.


    Eine dritte Bahre wurde ins Freie gerollt. Neben dem Leichensack standen braune Budapester Lederschuhe.


    Ava würgte. »Alles in Ordnung?«, fragte der Mann neben ihr.


    Sie atmete tief durch die Nase, dann zog sie sich langsam in Richtung der Bäckerei zurück, in deren Eingangsbereich sie erst vor wenigen Tagen auf Edwin Hughes gewartet hatte.


    Es dauerte ganze zehn Minuten, bis die Rettungswagen Platz genug hatten, um loszufahren. Danach zerstreute sich die Menge, und Ava ging zur Absperrung zurück, wo die Reporterin in ein Gespräch mit einem Zivilpolizisten vertieft war. Sie machte sich Notizen und rief dem Kameramann zu, er solle darauf achten, dass die Tür mit der Aufschrift HUGHES GALLERY plakativ im Hintergrund zu sehen sei, während er sie filmte.


    Sie brauchten drei Anläufe, ehe der Bericht im Kasten war. Der Kameramann entfernte sich, um weitere Außenaufnahmen zu machen, und die Journalistin ging zu ihrem Auto, das hinter den Rettungswagen gestanden hatte. Ava holte sie ein, als sie gerade das Flatterband umging. »Hat man Ihnen die Namen bestätigt?«, fragte sie.


    Die Frau brauchte einen Moment, bis sie sich an sie erinnerte, dann vergewisserte sie sich, dass ihnen niemand zuhörte. »Die beiden Personen, die Sie erwähnt haben, außerdem eine Frau namens Bonnie Knox, anscheinend eine Kundin.«


    »Wie sind sie gestorben?«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich noch mehr verraten darf.«


    »Bitte, es ist sehr wichtig für mich«, erklärte Ava.


    Die Reporterin senkte die Stimme. »Sie sagen, es sieht nach einem Verbrechen aus dem Bandenmilieu aus. Allen drei wurde von hinten in den Kopf geschossen, anscheinend, während sie knieten. Eine Art Hinrichtung.«


    »Aber warum die Frauen? Die Kundin?«


    »Man geht davon aus, dass sie unbeteiligte Zufallsopfer waren– ein Raubüberfall, der außer Kontrolle geraten ist. Hughes hat wohl versucht, Widerstand zu leisten, und die Frauen mussten dafür büßen«, erklärte sie. »In den nächsten Stunden wird die Geschichte durch sämtliche Medien gehen, und die Polizei wird eine Presseerklärung abgeben, noch bevor der Nachmittag vorbei ist. Bis dahin muss das unter uns bleiben, ja?«


    Ava nickte und ging zum Hotel zurück. Auf dem Weg begegnete sie Sam Rice und Frederick Locke. »Ich konnte keinen gottverdammten Parkplatz finden«, keuchte Rice. »Ich musste die ganze Zeit um den Block fahren.«


    »Sie haben nichts verpasst«, sagte Ava ruhig.


    »Was ist passiert?«, wollte Locke wissen.


    »In ein paar Stunden erfahren Sie es aus den Nachrichten.«


    »Ist mit Edwin alles in Ordnung?«, fragte Rice.


    Sie wandte sich ab. »Nein, und es gibt nichts mehr, was wir für ihn tun können. Ich muss jetzt eine Weile allein sein, und Sie müssen zurück ins Büro.«


    »Ava…«


    »Nein, Sam, ich will im Moment weder mit Ihnen noch mit sonst jemandem reden. Ich rufe Sie später an, dann können wir unsere Unterhaltung von heute Vormittag fortsetzen. Obwohl es nun wahrscheinlich sowieso egal ist.«


    Sie rannte fast zum Hotel zurück. »Haben Sie noch ein Zimmer für mich?«, fragte sie den Mann an der Rezeption.


    »Natürlich, Ms. Lee. Wir freuen uns, Sie wieder im Fletcher Hotel zu begrüßen.«
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    Ava lag fest in die Bettdecke eingewickelt im Dunkeln. Selbst den Digitalwecker hatte sie ausgestöpselt. Wieder und wieder sah sie die Bilder vor sich, während ihre Gefühle zwischen Verwirrung, Zorn und Trauer schwankten. Allem lag die niederschmetternde Erkenntnis zugrunde, dass man sie betrogen hatte.


    Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bevor sie die Kraft fand aufzustehen. Als sie die Vorhänge öffnete, leuchteten die Farben der Kensington Gardens in der Sonne wie ein– was, ein fauvistisches Gemälde?


    Sie zappte auf der Suche nach Nachrichten durch sämtliche Programme. Während der Fernseher lief, ging sie ins Bad und stellte die Dusche so heiß ein, dass es gerade noch erträglich war. Zehn Minuten lang ließ sie das Wasser auf ihren Körper niederprasseln, als wollte sie sich selbst bestrafen, doch hinterher fühlte sie sich genauso elend wie zuvor. Sie schlüpfte in den hoteleigenen Frotteebademantel und wickelte sich ein Handtuch um den Kopf.


    Zurück im Zimmer legte sie sich erneut ins Bett. Da sie trotz Bademantel fror, zog sie sich die Decke bis zum Kinn. Mit halbem Ohr lauschte sie einer Quizsendung, bis die Nachrichten begannen. Ava setzte sich auf.


    Hinter dem Fernsehsprecher wurden mehrere Fotos eingeblendet. Sie erkannte Edwin Hughes und Lisa. Das dritte Bild zeigte Bonnie Knox, eine Frau Anfang dreißig, Mutter zweier kleiner Kinder. Danach wurde der Bericht der Reporterin gezeigt, mit der sie sich unterhalten hatte. Die Journalistin interviewte einen Zivilpolizisten. Der äußerte sich zurückhaltend und wollte nur bestätigen, dass drei Menschen erschossen worden waren. Obwohl es keine Verdächtigen gab, behandelte die Polizei den Fall als Raubmord. Auf Nachfragen räumte der Polizist ein, dass die drei Opfer hingerichtet worden waren. »Das Motiv steht noch nicht fest, wir können bisher nur spekulieren«, erklärte er.


    Ava schaltete den Fernseher aus. Zeit, mit Hongkong zu telefonieren.


    Als sie Onkels Nummer wählte, wurde sie zur Mailbox weitergeleitet. Sie sah auf die Uhr. In Hongkong war es nach Mitternacht. Sie hinterließ ihm eine Nachricht: »Hier ist Ava. Bitte melde dich bei mir.«


    Sie legte auf und blieb einen Moment lang reglos sitzen. Ein Anruf noch, dachte sie.


    May Ling meldete sich mit einem zögerlichen »Wei?«


    »Hier ist Ava. Ich bin in London.«


    Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Sie hörte May Ling atmen. »Warum?«, fragte Ava.


    »Es tut mir leid, aber es war notwendig«, sagte May Ling sanft.


    »Notwendig? Sie haben den Falschen ermorden lassen. Edwin hatte nichts mit dem Betrug zu tun. Er hat uns geholfen.«


    »Er war es, der Sie zu Glen Hughes geführt hat. Wir hielten es für klug, die Verbindung zu eliminieren.«


    »Und die Frauen– was ist mit den beiden Frauen?«


    »Das war ein Unfall«, sagte May Ling langsam. »Ich war betroffen, als ich davon gehört habe. Sie wissen doch, wie das ist: Man schickt jemanden, um einen Auftrag zu erledigen, und dann geschieht etwas Unvorhergesehenes. Die betreffenden Männer meinten, es sei besser, keine Zeugen zurückzulassen. Das ist bedauerlich, aber nicht mehr zu ändern.«


    »Eine davon war nur eine Kundin. Sie hatte zwei kleine Kinder. Sie haben sie zu Waisen gemacht.«


    »Es tut mir leid.«


    »Leid? Edwin Hughes konnte nichts dafür. Er hätte niemals verraten, was er wusste.«


    »Wir haben darüber gesprochen…«


    »Wer ist wir?«, unterbrach sie Ava.


    Eine Pause entstand. Ava wurde immer niedergeschlagener. »Changxing und ich«, sagte May schließlich.


    Ava war sich nicht sicher, ob sie das glauben sollte. »Und daraufhin haben Sie zusammen beschlossen, dass Hughes sterben muss?«


    »Es war notwendig.«


    »Was ist mit Glen Hughes? Steht er auch auf Ihrer Liste? Wann ist er an der Reihe?«


    »Noch nicht.«


    »Aber irgendwann?«


    »Vielleicht nicht«, antwortete May zögernd.


    Du Miststück, dachte Ava. Du hinterhältige Schlampe. »Sie haben mir ein Versprechen gegeben«, sagte Ava, um es im gleichen Augenblick zu bereuen.


    »Und das in gutem Glauben. Doch mein Mann ist dahintergekommen. Er hat seit dieser Sache keinen Frieden mehr gefunden– Sie haben es bei Ihrem Besuch in Wuhan ja erlebt. Das wird seinen Schmerz lindern.«


    »Sie haben einen Fehler gemacht.«


    »Ich werde wegen des anderen Bruders mit meinem Mann reden. Vielleicht gibt es einen Weg…«


    »Nein«, sagte Ava.


    »Wenn wir unser Geld zurückbekommen, wird er vielleicht…«


    »Nein!«, schrie sie.


    May Ling schwieg. Dann seufzte sie. Sie denkt nach. Sie will mich nach dem Geld fragen, aber nicht direkt, um mich nicht noch mehr zu reizen, dachte Ava.


    »Haben Sie schon mit Onkel gesprochen?«, erkundigte sich May Ling.


    Es war das erste Mal, dass Onkel erwähnt wurde, und es traf Ava unvorbereitet. »Nein, noch nicht.«


    »Er war nicht erfreut. Weniger aufgebracht als Sie, aber alles andere als erfreut.«


    »Wann hat er davon erfahren?«


    »Schon vor Stunden.«


    »Wie?«


    »Changxing hat ihn informiert.«


    Warum hat Onkel sich nicht bei mir gemeldet?, fragte sich Ava.


    »Er war nicht erfreut«, wiederholte May.


    »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Ava.


    »Warten Sie…«


    Ava klappte das Handy zu, warf es aufs Bett. Sie setzte sich ans Fenster, um die Menschen auf der Straße zu beobachten, die vorbeischlenderten, lachten, telefonierten und ihren alltäglichen Beschäftigungen nachgingen. Genau das hatte sie auch getan– sie war ihrer alltäglichen Beschäftigung nachgegangen. Das war ihr Beruf: den Schuldigen zu finden, Geld zurückzuholen, alles mit möglichst wenig Aufhebens. Und immer, immer sollte man den Klienten aus den Ermittlungen heraushalten. Sie hätte wissen müssen, dass sich die Wongs nie mit einer passiven Rolle zufriedengeben würden, dazu waren sie zu reich, zu mächtig, zu sehr gewohnt, ihren Willen zu bekommen. Es war naiv gewesen anzunehmen, sie könne mit May Ling allein zusammenarbeiten, obwohl sie und Changxing sich so nah standen. Ava vermutete, dass May ihn von Anfang an über jede ihrer Unterhaltungen auf dem Laufenden gehalten hatte. Dann war es beiden noch irgendwie gelungen, Onkel auf ihre Seite zu ziehen und ihn zu überreden, Informationen an sie weiterzugeben, die normalerweise ihm und Ava vorbehalten waren.


    Was geschehen ist, ist geschehen, sagte sie sich. Zwecklos, die Vergangenheit zu bedauern. Kümmere dich um die Gegenwart. Ava betrachtete ihre Reflexion in der Fensterscheibe; sie musste daran denken, wie May in Wuhan auf ihrer Bettkante gesessen und den Schmerz ihres Mannes beweint hatte. »Scheiß auf dich, Tante May«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.
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    Zuerst sprach sie mit Sam Rice. »Ava, ich bin so erleichtert, von Ihnen zu hören. Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht.«


    »Mir geht es gut, den Umständen entsprechend. Haben Sie die Nachrichten über Edwin und die beiden Frauen gehört?«


    »Natürlich. Tragisch, wirklich tragisch.«


    Ava bemerkte keine Anzeichen von Anspannung in seiner Stimme. »Sie wurden erschossen«, ergänzte sie.


    »Ich weiß. Ich habe mit dem Freund eines Freundes telefoniert, der bei New Scotland Yard arbeitet. Anscheinend war es ein Raubüberfall. Es fehlen mehrere Gemälde.«


    »Haben Sie schon mit Glen gesprochen?«


    »Ja, zwei Mal, nach meinem Telefonat mit dem Mann von Scotland Yard. Er ist natürlich am Boden zerstört.«


    »Ich wollte ihn auch noch anrufen.«


    »Damit würde ich an Ihrer Stelle warten. Er versucht gerade, Edwins Familie zu kontaktieren, und will schon morgen nach England kommen. Wenn wir uns in Bezug auf die andere Angelegenheit so weit einig sind, kann er sich ganz darauf konzentrieren, ihnen Trost zu spenden.«


    »Sie wollen den Verkauf des Picasso und des Gauguin also weiter vorantreiben?«


    »Ja, natürlich.«


    »In der geplanten Zeit?«


    »Warum nicht?«


    Ava sah aus dem Fenster, während sie überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte. Wie konnte ihnen die Verbindung zwischen den Morden und den Bildern entgangen sein? Sie hatte Angst, Panik und Entsetzen erwartet. Manchmal ist Unwissenheit wirklich ein Segen, dachte Ava. »Können Sie das Ganze vielleicht irgendwie beschleunigen?«


    »Wir hatten doch vereinbart…«


    »Ich weiß. Es ist nur, die Sache mit Edwin Hughes hat mich sehr mitgenommen. Ich will diesen Fall möglichst bald hinter mich bringen.«


    »Alles ist möglich, zu einem bestimmten Preis«, sagte er langsam. »Ich habe zwar für beide Gemälde schon Käufer im Auge, trotzdem wollte ich sie noch ein paar anderen Leuten anbieten, um den Preis in die Höhe zu treiben. Wenn ich mich direkt an die wahrscheinlichsten Käufer wende und auf einer schnellen Entscheidung bestehe, verliere ich diesen Vorteil. Der Endpreis wird niedriger ausfallen. Keine Ahnung, wie viel genau, aber definitiv niedriger.«


    »Damit kann ich leben.«


    »Was ist mit uns?«


    »Tut mir leid, ich kann nicht ganz folgen.«


    »Sie wollen etwas über siebzig Millionen netto haben. Nach meinen Berechnungen kann ich Ihnen das nach Abzug der Provisionen und sonstigen Unkosten ausbezahlen und noch zehn Millionen für Glen und mich zurückbehalten. Wenn ich Ihrer Bitte entspreche, machen wir vielleicht nur achtzig oder neunzig Millionen Gewinn. Angenommen es sind achtzig. Nachdem Sie also Ihre siebzig bekommen haben, bleibt nach Abzug der Provisionen für uns so gut wie nichts übrig, dabei bin ich derjenige, der den Verkauf in die Wege leiten und das ganze Risiko tragen muss. Ohne mich käme der Verkauf gar nicht zustande.«


    »Harrington’s bekommt zehn Prozent für eine Verkaufsvermittlung?«


    »Ja, das ist nicht verhandelbar.«


    Ava rechnete nach. »Sind Sie sicher, dass Sie achtzig Millionen Dollar herausschlagen können, wenn Sie die Gemälde so schnell wie möglich auf den Markt werfen?«


    »Ja, achtzig sind möglich.«


    »Na schön, Harrington’s bekommt zehn Prozent und ich garantiere Ihnen und Glen jeweils fünf Millionen, unabhängig vom letztendlichen Verkaufspreis. Außerdem will ich, dass das Geld nach Liechtenstein überwiesen wird, bis ich Ihnen weitere Instruktionen gebe, wohin ich meinen Anteil haben möchte.«


    »Und Ihr Klient hätte nichts dagegen?«


    Ava dachte an May Ling und Wong Changxing, die hoch oben in ihrem Palast in Wuhan thronten, bereit, jederzeit einen weiteren Killer auszusenden. »Meinen Klienten überlassen Sie mal mir. Ich werde schon mit ihm fertig«, antwortete sie.


    »Wenn Sie sagen, ich soll schnell verkaufen, was genau meinen Sie mit schnell?«


    »Vierundzwanzig Stunden.«


    »Großer Gott.«


    »Geht das?«


    Er schwieg einen Augenblick, bevor er zögerlich sagte: »Schon, aber dann sind wir definitiv im Achtzig-Millionen-Bereich.«


    »Damit kann ich leben.«


    »In dem Fall habe ich jetzt ein paar Anrufe zu erledigen. Einer der Kunden, die ich im Auge habe, lebt in Japan, der andere in Deutschland. Ich werde sie zum Abschluss drängen. Sobald mir das gelungen ist, melde ich mich bei Ihnen, allerdings nicht auf direktem Weg. Meine Frau Roxanne schreibt Ihnen eine E-Mail oder hinterlässt Ihnen eine Nachricht auf der Mailbox. Ich denke, in Zukunft sollten wir alles Geschäftliche über meine Frau regeln.«


    »Dann freue ich mich darauf, von Roxanne zu hören.«


    »Bleiben noch die drei anderen Bilder, besonders der Modigliani, wegen dem Locke so beunruhigt ist.«


    »Zeigen Sie Locke die Verschwiegenheitsvereinbarung, von der wir gesprochen haben, danach lassen Sie sie mir ins Hotel bringen. Ich werde sie Ihnen umgehend unterschrieben zurückschicken. Das dürfte ihn beruhigen. Erklären Sie ihm, dass wir nicht nur Harrington’s, sondern unter den gegebenen Umständen auch Edwins Ruf schützen wollen. Das gibt Locke zusätzliche Sicherheit.«


    »Etwas Ähnliches hatte ich mir ebenfalls schon überlegt. Damit wird Locke vermutlich zufrieden sein.«


    »Locke ist ab jetzt Ihr Problem«, sagte Ava. »Ich will diesen Fall nur noch hinter mich bringen und nach Hause fliegen.«
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    Nach dem Gespräch mit Sam Rice hatte Ava das Gefühl, die Kontrolle zumindest teilweise zurückgewonnen zu haben. Jetzt muss ich mit Onkel telefonieren, dachte sie.


    Sie versuchte es auf dem Handy, wurde jedoch direkt zur Mailbox weitergeleitet. Sie hatte eine lange Liste mit den Telefonnummern von Leuten, mit denen er oft zu tun hatte, und Sonny war die naheliegendste Wahl.


    »Wei«, meldete sich Sonny. Im Hintergrund war Verkehrsrauschen zu hören.


    »Ich bins, Ava. Ich muss mit Onkel sprechen. Wissen Sie, wo er ist?«


    »Drinnen.«


    »Sonny, das ist kein magisches Handy. Was heißt ›drinnen‹?«


    »Bei der Massage.«


    »So spät noch?«


    »Er ist krank und hat fast den ganzen Tag geschlafen. Er glaubt, nach einer Gua-Sha-Behandlung geht es ihm besser.«


    Ava kannte diese Form der Massage aus eigener Erfahrung. Dabei wurde einem der Rücken mit einem Porzellanlöffel abgeschabt, der zuvor in heißes Öl getaucht worden war. Gua-Sha-Behandlungen sollten entschlackend wirken, aber Ava hatte davon lediglich eine Woche lang wunde Haut gehabt. »Wann ist er fertig?«


    »In ungefähr zehn Minuten.«


    »Richten Sie ihm bitte aus, er soll mich danach sofort zurückrufen.«


    »Ist gut.«


    »Es ist wirklich sehr wichtig, Sonny.«


    »Ich sags ihm.«


    Sie schaltete den Laptop ein und besuchte eine Internetseite mit einer Presseschau sämtlicher Zeitungen Großbritanniens. Die Morde in der Hughes Gallery beherrschten die Schlagzeilen: Nach einem außer Kontrolle geratenen Raubüberfall hatte man drei gefesselte Leichen im Büro gefunden. Alle drei Opfer waren durch einen Schuss in den Hinterkopf getötet worden. Bei der Durchsuchung des Büros wurde festgestellt, dass zwei Gemälde fehlten. Es gab noch keine konkreten Verdächtigen, obwohl mehrere Zeugen aussagten, sie hätten kurz nach dem Tatzeitpunkt beobachtet, wie ein großer, blonder Mann die Galerie verließ.


    Avas Handy klingelte. »Warum hast du mich nicht sofort informiert, als du von den Morden erfahren hast?«, fragte sie, bevor Onkel etwas sagen konnte.


    »Es ging mir zu schlecht«, sagte er. »Für eine ernsthafte Unterredung war ich einfach nicht klar genug im Kopf.«


    »Was ist passiert, Onkel?«


    »Genau das, was wir bei unserem ersten Treffen mit den Wongs in Wuhan befürchtet haben. Wong Changxing lag mehr an seiner Rache als an seinem Geld. Seine Frau will allerdings tatsächlich in erster Linie das Geld. Das ist der Grund, warum Glen Hughes noch am Leben ist.«


    »Aber sie haben den falschen Mann erwischt.«


    »Das war Absicht.«


    »Was?«


    »Deinen Informationen zum Trotz glaubt Changxing, Edwin hätte mit Glen gemeinsame Sache gemacht. Schließlich sind sie Brüder und haben im selben Geschäft gearbeitet. Außerdem ist er der Meinung, selbst wenn es anders wäre, hätte er Glen durch Edwins Tod eine eindeutige Botschaft übermittelt, nämlich dass er als Nächster dran ist. Natürlich wollen sie jetzt auch noch das Geld und werden nichts unternehmen, bis sie es haben. In der Zwischenzeit denkt Wong mit Genugtuung an die Todesängste, die Glen nun aussteht.«


    »Hat er dir all das erzählt?«


    »Wong hat mich angerufen, um vor mir zu prahlen. Er war überaus zufrieden mit sich und glaubte offenbar, ich wäre es ebenfalls. Vergiss nicht, ich stamme auch aus Wuhan. Ich verstehe die Art, wie die Leute dort denken«, sagte Onkel. »In Hubei gilt es als dumm, jemanden zu töten oder ernsthaft zu verletzen, der einem Geld schuldet, denn wie soll ein Toter Geld zurückzahlen? Stattdessen tötet man jemanden, der ihm nahesteht, um ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, die er nicht ignorieren kann. So war es in meiner Jugend, und so ist er zum Teil noch heute. Er dachte, ich würde es begrüßen, dass ein paar der alten Sitten und Gebräuche überlebt haben.«


    Avas Gedanken wanderten zu Glen Hughes, dem die Feinheiten der Botschaft aus Wuhan entgangen waren.


    »May meinte, du wärst über die Sache nicht sehr erfreut gewesen«, sagte sie.


    »Ich wusste, wie du es aufnehmen würdest.«


    »Sie haben mich angelogen.«


    »Das stimmt.«


    »Ich hatte Edwin Hughes mein Wort gegeben, dass ihm nichts zustößt, wenn er mir hilft.«


    »Das wussten sie. Ich habe es ihnen erzählt.«


    »Dadurch bin ich ebenso zur Lügnerin geworden.«


    »Ich weiß«, sagte Onkel.


    Ava rang um Fassung. »Sie haben eine Närrin aus mir gemacht.«


    »Du bist keine Närrin.«


    »Was soll ich jetzt tun?«


    »Wir erfüllen unseren Vertrag, kassieren die Provision und lassen den Fall hinter uns.«


    »Ich wünschte, es wäre so einfach«, erwiderte sie.


    »Manchmal muss man eben…«


    »Und manchmal«, unterbrach Ava ihn, »kann man eben nicht den Kopf in den Sand stecken und so tun, als sei nichts passiert.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Vielleicht will ich den Auftrag gar nicht mehr zu Ende bringen.«


    Er schwieg, dann sagte er: »Ich dachte, der Fall sei gelöst, das Geld sicher, und es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis die Transaktion abgeschlossen ist.«


    »Das Geld ist keineswegs sicher. Ein Anruf von mir, und der Deal ist abgeblasen.«


    Gespannt wartete Ava auf Onkels Antwort. Bitte, enttäusch mich jetzt nicht, dachte sie.


    »Das ist deine Entscheidung. Tu, was du für richtig hältst.«


    »Und du unterstützt mich?«


    »Diese Frage brauchst du niemals zu stellen«, entgegnete er ruhig.


    Sein vorwurfsvoller Ton traf sie. Sie spürte, wie sie rot wurde. »Es tut mir leid, Onkel, ich wollte nicht respektlos erscheinen, aber der Auftrag hat mich emotional sehr aufgewühlt.«


    »Mir ist es lieber, wenn du dich von deinem Verstand leiten lässt, nicht von deinen Gefühlen.«


    »Mein Verstand funktioniert einwandfrei«, widersprach sie. »Er sagt mir, dass wir die Wongs daran erinnern müssen, mit wem sie es zu tun haben.«


    »Du hast dir schon etwas überlegt, oder?«


    »Onkel, wärst du bereit, auf unsere Provision zu verzichten?«, sagte sie, die Frage ignorierend.


    »Geld, das einem nie gehört hat, kann man auch nicht verlieren.«


    »Es kann sein, dass wir uns die Wongs zu Feinden machen.«


    »Das glaube ich kaum, Ava. Changxing hält mich für jemanden, der ich längst nicht mehr bin. Er wird alles tun, um Unstimmigkeiten mit mir zu vermeiden.«


    »Ich mache mir eher Gedanken um May Ling.«


    »Du unterstellst ihr zu viel Böswilligkeit. Sie mag schwierig sein, das ist wahr, aber im Grunde ist sie nur eine praktisch veranlagte Frau, die aus Liebe zu ihrem Mann Dinge tut, die sie von allein nie getan hätte.«


    Ava dachte daran, wie May in Wuhan auf ihrem Bett gesessen hatte, an ihre seltsame Unterhaltung, an die Tränen in ihren Augen. Dann dachte sie an Edwin, Lisa, Bonnie Knox.


    »Onkel, Glen Hughes muss um jeden Preis am Leben bleiben.«


    »Was soll ich dafür tun?«


    »Wir müssen unsere Vereinbarung mit den Wongs neu aushandeln.«


    »Am Telefon ist das schwer möglich. Dazu müsste ich nach Wuhan reisen.«


    Ava holte tief Luft. »Nicht nötig«, sagte sie ruhig. »Ich werde das übernehmen.«


    »Du kennst den Mann doch kaum«, wandte er ein.


    »Nein, aber die Frau, und sie kann ihren Mann überzeugen.«


    »Bist du dir absolut sicher?«


    »Hundertprozentig.«


    Er schwieg. Im Hintergrund konnte sie hören, wie Sonny jemandem etwas zurief. Anscheinend stand der Wagen noch vor dem Massagesalon auf der Straße. »Ein Betrunkener ist gegen das Auto gelaufen«, erklärte Onkel.


    »Ich spreche mit May Ling«, sagte Ava.


    »Ja, das wird wohl das Beste sein.«


    »Ich danke dir.«


    Er seufzte. »Und wir Männer tun immer so, als hätten wir die Kontrolle.«


    »Onkel, soll ich lieber…«


    »Nein, du hast die Situation richtig eingeschätzt. May Ling ist diejenige, mit der man vernünftig reden kann. Wenn es eine Chance gibt, die Vereinbarung neu auszuhandeln, musst du es bei ihr versuchen.«


    »Ich rufe sie gleich an.«


    »Sag mir Bescheid, wie das Gespräch gelaufen ist.«
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    Ava schaute aus dem Fenster auf die Kensington Gardens. Sie dachte an Wuhan mit seiner Skyline aus Kränen, an die Dunstglocke aus Baustellenstaub und Smog, die über der Stadt hing und erst im Licht der Straßenlaternen sichtbar wurde. Sie dachte an May Ling und Wong Changxing, die im obersten Stock ihres Palastes residierten, über dem Rest der Menschheit, der zu ihnen aufschaute.


    Im Westen hatte man keine Vorstellung davon, was es in China bedeutete, mächtig zu sein. Je mehr Geld, Beziehungen und Einfluss ein Mann wie Changxing hatte, desto freier war er von den alltäglichen Ärgernissen des Lebens, den Gesetzen und Zwängen, denen normale Bürger unterworfen waren. Solange er seinen Status nicht zu offen zur Schau trug, sich zumindest nach außen hin an das Gesetz hielt, nicht in öffentliche Skandale verwickelt wurde oder seine politischen und militärischen Verbündeten brüskierte, konnte er sich praktisch alles erlauben; niemand würde es wagen, sich ihm entgegenzustellen. Das verlieh Menschen wie Changxing ein überzogenes Gefühl von Sicherheit, von Unverwundbarkeit gegenüber den Unwägbarkeiten des Lebens. Es musste ein Engländer daherkommen, damit die schützende Blase, unter der er lebte, Risse bekam. Ava war eigentlich engagiert worden, um sie zu kitten, doch nun war ihr danach, sie endgültig zum Platzen zu bringen.


    Sie griff zum Handy.


    »Wei«, sagte May Ling.


    »Hier ist Ava, Tante.«


    May Ling schwieg kurz, dann sagte sie: »Ich hätte nicht erwartet, so bald von Ihnen zu hören.«


    »Ich habe mit Onkel gesprochen.«


    »Und?«


    »Er meint, ich soll tun, was ich für richtig halte, Tante.«


    »Ich hatte Sie doch gebeten, mich nicht so zu nennen.«


    »Anders kann ich Sie nicht nennen.«


    »Warum?«


    »Was spielt das für eine Rolle? Das Einzige, was zählt, ist, dass wir unseren Vertrag neu aushandeln müssen.«


    »Aber wir hatten uns schon mit Onkel geeinigt.«


    »Die Voraussetzungen haben sich geändert, Tante. Es ist jetzt eine Sache zwischen Ihnen und mir.«


    »Mein Mann…«


    »Ich scheiß auf Ihren Mann!«


    May Ling sog hörbar Luft ein. »Muss ich Changxing bitten, Onkel anzurufen?«, fragte sie kühl.


    »Tun Sie das, Tante. Lassen Sie die beiden Männer reden. Und dann verabschieden Sie sich von Ihrem Geld und schauen Sie zu, wie Wong Changxing zur größten Witzfigur wird, die das neue China je gesehen hat.«


    Eine Pause entstand. »Warum tun Sie das?«, flüsterte May Ling.


    »Sie haben mich belogen.«


    »Passiert Ihnen das etwa zum ersten Mal?«


    »Sie haben drei Unschuldige ermorden lassen.«


    »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt.«


    »Tante, Ihre Erklärungen sind keine Entschuldigung für die Tatsache, dass Sie mich betrogen haben.«


    »Hören Sie endlich auf, mich so zu nennen«, fauchte May Ling. Ruhiger fuhr sie fort: »Sagen Sie mir, was genau Sie wollen.«


    Ava schaute nach draußen und glaubte, in der Ferne die Absperrbänder um die Hughes Art Gallery ausmachen zu können. »Ich will unsere üblichen dreißig Prozent Provision.«


    »Ich hatte aber zwanzig mit Onkel vereinbart.«


    »Jetzt sind es dreißig, so wie es von Anfang an hätte sein sollen.«


    »Haben Sie noch weitere Forderungen, wenn ich dem zustimme?«


    »Ja.«


    »Warum sollte ich dann darauf eingehen?«


    »Meine beiden Forderungen hängen zusammen. Da gibt es kein Entweder-oder.«


    »Was verlangen Sie sonst noch?«


    »Glen Hughes bleibt am Leben, solange seine Gesundheit es ihm erlaubt. Dasselbe gilt für seine Familie und seine Freunde. Niemand, der Glen Hughes nahesteht, hat einen Unfall.«


    »Was, wenn das unmöglich ist?«


    »Dann passieren drei Dinge, Tante. Erstens: Das gesamte Geld ist verloren– ein für alle Mal. Zweitens, was vielleicht noch wichtiger ist: Die Welt wird erfahren, dass Wong Changxing für 73Millionen Dollar fünfzehn gefälschte Bilder gekauft hat– in dem erbärmlichen Versuch, jemand zu sein, der er nicht ist. Zu guter Letzt werde ich dafür sorgen, dass Sie beide– zumindest in den Augen der Öffentlichkeit– für immer mit den Morden an den drei Menschen in Verbindung gebracht werden.«


    »Weiß Onkel von Ihren Forderungen?«


    »Rufen Sie ihn an und fragen Sie ihn.«


    »Das mache ich vielleicht.«


    »Rufen Sie ihn auf der anderen Leitung an. Ich warte.«


    May Ling schwieg kurz. »Dreißig Prozent?«


    »Und Glen Hughes bleibt am Leben.«


    »Ich muss zuerst mit Changxing sprechen…«


    »Nein, auf keinen Fall«, unterbrach Ava sie. »Sie und ich werden dieses Geschäft allein abschließen. Die Männer dürfen darüber informiert, aber nicht in die Entscheidung miteinbezogen werden.«


    »Oder was?«


    »Wie gesagt, das Geld ist für immer verloren, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihren Mann bloßzustellen und zu demütigen. Mag sein, dass es in China niemand mitbekommt, aber der Rest der Welt wird es erfahren, das garantiere ich Ihnen. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, wird es so viele Gerüchte über die Kensington-Morde geben, dass kein Land der Welt Ihnen mehr ein Visum ausstellt.«


    May Ling schwieg. »Dreißig Prozent«, flüsterte sie schließlich, »und Hughes bleibt am Leben?«


    »Ja.«


    »Das ist alles?«


    »Ja.«


    »Und wir bekommen die 73Millionen?«


    »Nein, nach Abzug gewisser Auslagen bleiben etwa sechzig Millionen. Unsere dreißig Prozent Provision abgerechnet bekommen Sie ungefähr vierzig Millionen zurück.«


    »Sie würden zwanzig Millionen Provision für Glen Hughes’ Leben opfern?«


    »Und Sie riskieren vierzig Millionen, den Ruf Ihres Mannes und alles, was er aufgebaut hat, für das Leben eines Wildfremden?«


    »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagte May Ling vorsichtig. »Aber ich weiß nicht, ob mein Mann das ebenfalls tun wird.«


    Ava dachte an Glen Hughes, der schon auf dem Weg nach England war, um der Witwe seines Bruders Beistand zu leisten– wegen eines missglückten Raubüberfalls, wie er glaubte. »Sagen Sie Changxing, dass Hughes’ Leben für ihn zu einer endlosen Tortur werden wird. Er wird mit der ständigen Furcht im Nacken leben, dieselbe Waffe am Hinterkopf zu spüren, die seinen Bruder getötet hat. Auf gewisse Art ist es eine grausamere Strafe, ihn am Leben zu lassen, als ihn zu töten.«


    »Darin liegt eine gewisse Gerechtigkeit.«


    »Kann ich jetzt Onkel anrufen?«


    »Ja, tun Sie das«, sagte May Ling. »Und ich werde dafür sorgen, dass mein Mann versteht.«


    »Das hoffe ich sehr, Tante, denn ich bin eine äußerst rachsüchtige Frau.«


    »Das ist anscheinend eine weitere Eigenschaft, die wir gemeinsam haben«, sagte May Ling leise.
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    Die erste Air-Canada-Maschine nach Toronto ging um elf Uhr vormittags ab Heathrow. Um halb zehn hatte Ava eingecheckt, zehn Minuten später saß sie in der Lounge und kontrollierte ihre Mails. Eine Nachricht von Roxanne Rice informierte sie, dass die beiden Gemälde für 84Millionen Dollar verkauft worden waren. Das Geld würde innerhalb von achtundvierzig Stunden auf das Liechtensteiner Konto überwiesen werden. Abzüglich der insgesamt zehn Millionen für Hughes und Rice sowie der dreißig Prozent Provision für Onkel und sie würden die Wongs alles in allem etwas über vierzig Millionen zurückerhalten. Ava bedankte sich bei Roxanne und bat sie, ihren Mann zu grüßen. Dann schrieb sie Maria, Mimi und ihrer Mutter, wann sie landete und dass sie sich melden würde, sobald sie in ihrer Wohnung in Yorkville angekommen war.


    In Hongkong war es früher Abend. Onkel dürfte beim Essen sein, überlegte sie. Sie hatte ihm bereits am Vortag von ihrer Unterhaltung mit May Ling berichtet. Ihr Erfolg hatte ihn zwar nicht überrascht, doch war er nun genauso erpicht darauf wie sie, den Fall endlich abzuschließen. Er würde erleichtert sein zu erfahren, dass das Geld so bald eintreffen würde. Als sie ihn auf dem Handy anrief, wurde sie direkt zur Mailbox durchgestellt. Seltsam, dachte sie und wählte seine Festnetznummer.


    »Wei«, meldete er sich.


    »Wieso bist du um die Zeit zu Hause?«, fragte sie.


    »Mein Magen bereitet mir immer noch Kummer. Ich war vorhin beim Arzt zur Akupunktur. Jetzt darf ich zwei Tage nur warmes Wasser und Reisbrei zu mir nehmen.«


    »Ich mache mir Sorgen um dich.«


    »Keine Angst. Ich habe nicht vor abzutreten– noch nicht.«


    »Ich bin in Heathrow, auf dem Weg nach Hause. Ich habe gerade erfahren, dass wir unser Geld in zwei bis drei Tagen haben.«


    »Ausgezeichnet. Ich werde Changxing anrufen.«


    »Ich frage mich, ob er die Änderungen an unserer Vereinbarung ansprechen wird.«


    »Das hat er schon, wir haben heute telefoniert«, sagte Onkel und gab etwas wie ein Lachen von sich. »Seine Frau hat erklärt, sie habe ihre Meinung geändert, und wir sollten doch unsere volle Provision bekommen. Du hättest schließlich bemerkenswerte Arbeit geleistet, und es sei womöglich respektlos von ihr gewesen, mit mir zu feilschen. Er war einverstanden. Bei ihm klang es so, als würde er uns ein Geschenk machen.«


    »Ich verstehe.«


    »Außerdem meinte er, er hätte sich die Sache mit Glen Hughes noch mal durch den Kopf gehen lassen.«


    »Und?«


    »Er glaubt, Hughes sei mittlerweile bestimmt halb verrückt vor Angst. ›Sein Leben ist die Hölle, und so soll es auch bleiben‹, waren seine Worte.«


    »May Ling ist eine wirklich kluge Frau.«


    »Ja, das ist sie«, sagte Onkel bedächtig. »Sie könnte in den kommenden Jahren zu einer wichtigen Verbündeten werden. Eine Frau mit ihrem Guanxi sollte man nicht so einfach abtun.«


    »Onkel…«


    »Ich weiß, du willst nichts davon hören, und ich werde es auch nie wieder erwähnen, aber das macht es nicht weniger wahr«, sagte er.


    Bevor sie antworten konnte, wurde ihr Flug angesagt. »Ich muss los, Onkel.«


    »Gute Reise«, sagte er.


    Acht Stunden später durchquerte Ava auf dem Weg zum Limousinenservice die Ankunftshalle des Pearson Airport, als sie plötzlich hörte, wie jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um und entdeckte Mimi, ihre Mutter, Maria und ihren Vater, die ihr zuwinkten.


    Mimi stand neben ihrer Mutter, links davon ihr Mann, Maria ein paar Meter weiter rechts neben Mimi. Es war ein überraschender Anblick, denn ihre Mutter wurde äußerst ungern von anderen Frauen in den Schatten gestellt, und die große, blonde, wunderschöne Mimi zog alle Blicke auf sich. Maria trug den Steinum-Pullover und schenkte Ava zurückhaltend wie immer ein kleines Lächeln.


    Ava ging direkt zu ihr. Sie küssten sich diskret, dann sagte Maria: »Mimi hat mich deinen Eltern vorgestellt.«


    »Als was?«


    »Eine Freundin.«


    Ava wandte sich ihren Eltern und Mimi zu.


    »Willkommen daheim«, sagte Mimi und umarmte sie.


    Ava sah Jennie Lee an. »Mum, du hast Maria schon kennengelernt?«


    »Ja«, antwortete Jennie. »Ich habe ihr gerade gesagt, dass ich noch keine Frau getroffen habe, der leuchtende Farben so gut stehen wie ihr.«


    Ava lächelte. »Ich hatte euch zwar nicht erwartet, aber ich bin wirklich froh, euch zu sehen. Trotzdem muss ich jetzt erst mal nach Hause. Wie seid ihr hier?«


    »Mit Mums Wagen«, sagte Marcus.


    »Maria und ich haben uns zusammen eine Limousine genommen. Sie wartet draußen«, sagte Mimi.


    Ava sah ihre Eltern an. »Wenn es euch nichts ausmacht, fahre ich mit den beiden. Vielleicht können wir uns später zum Abendessen treffen.«


    Marcus Lee wirkte angespannt, und Ava fragte sich, ob sie ihn vor den Kopf gestoßen hatte. »Es ist einfach praktischer, Dad.«


    »Können wir kurz unter vier Augen sprechen?«, bat er.


    Ava schaute ihre Mutter an, die ein besorgtes Gesicht machte. »Natürlich«, sagte sie.


    Sie traten beiseite.


    »Michael hat heute Morgen angerufen«, sagte Marcus. »Wir haben uns lange über seine Probleme unterhalten. Ich glaube, er braucht deine Hilfe.«


    »Ich kenne ihn doch erst seit Kurzem, Dad, und das auch nur flüchtig.«


    »Er ist immerhin dein Bruder.«


    »Bis vor ein paar Tagen war er nur ein Name.«


    Der Schmerz in den Augen ihres Vaters trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht.


    »Er möchte, dass ich ihm helfe. Aber das liegt nicht in meinen Möglichkeiten, er braucht dich.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte sie.


    »Ich lebe in Hongkong, nicht auf dem Mond. Ich weiß, wer Onkel ist, beziehungsweise früher war. Und ich höre die Dinge, die man sich über dich erzählt– beunruhigende, aber auch sehr positive Dinge. Michael ist mein ältester Sohn. Nach meinem Tod wird er die Rolle des Familienoberhaupts übernehmen. Ich möchte, dass du das respektierst. Im Moment droht er, sein gesamtes Vermögen zu verlieren. Ich will nicht tatenlos zusehen, wie die Zukunft meines ältesten Kindes zerstört wird.«


    »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Ihm helfen.«


    »Wie?«


    »Ruf ihn an, er wird dir alles erklären.«


    »Weißt du denn, was passiert ist?«


    »Genug, um zu verstehen, dass er deine Unterstützung braucht.«


    »Gut, ich rufe ihn an«, sagte sie leise.


    Marcus beugte sich vor, um seine Tochter auf die Stirn zu küssen. »Ich träume schon lange davon, dass meine Kinder sich endlich kennenlernen. Das einzig Bedauerliche ist, unter welchen Umständen es geschehen muss.«


    »Du hast diese Familie so geschaffen, wie sie ist«, sagte sie.


    »Ich war nicht immer klug.«


    Die drei Frauen hatten sich nicht vom Fleck gerührt. Jennie warf Ava einen eindringlichen Blick zu. Ava konnte ihrer Mutter ansehen, dass Marcus sie eingeweiht hatte. Jennie formte Momentai? mit den Lippen, und Ava wusste, dass sie auf seiner Seite war.


    Sie nickte leicht, dann formte sie ebenfalls stumm: Momentai. Laut sagte sie zu Jennie: »Das mit dem Abendessen war mein Ernst.«


    Ihre Mutter schaute zu Maria und Mimi hinüber. »Ich glaube, ich möchte deinen Vater heute lieber ganz für mich, so wie deine Freundinnen dich für sich haben möchten. Geh ruhig. Wir können später reden.«


    Jennie nahm Marcus’ Hand. »Die Mädchen fahren in die Stadt«, sagte sie. »Und wir nach Hause.«


    Ava blickte den beiden hinterher, wie sie Hand in Hand zum Tiefgaragenaufzug schlenderten. Marcus sprach, während Jennie ihn unverwandt ansah. Sie schienen vertrauter miteinander als je zuvor.


    »Zeit, nach Hause zu fahren, Mädels«, sagte Ava, und zusammen gingen sie nach draußen.


    Die drei Frauen nahmen auf dem Rücksitz der Limousine Platz. Ava saß in der Mitte, Maria hatte sich bei ihr untergehakt, und Mimi, die den Kopf auf Avas Schulter gelegt hatte, lächelte breit.


    »Seit meiner Ankunft hast du ununterbrochen gegrinst«, sagte Ava. Sie spürte, wie Mimi sie sanft in die Seite stieß. »Willst du wirklich nach Leaside ziehen?«


    »Ja.«


    »Zu all den jungen Familien mit den Nannys?«


    »Das ist mein Plan– inklusive der Nanny.«


    »Du bist schwanger?«, platzte Ava heraus.


    »Aber hallo.«


    »Ich hoffe, Derek hat dir einen Antrag gemacht«, sagte sie.


    »Das hat er.«


    »Mann, was habe ich da nur in Gang gesetzt?«


    »Alles«, sagte Mimi und gab Ava einen spielerischen Klaps auf den Arm.
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